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    DIE AUTORIN


    1960 im heutigen Malawi geboren, wächst Michelle Paver in England auf und lebt heute in Wimbledon bei London. Ihren Beruf als Patentanwältin in einer großen Londoner Kanzlei gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Schon als Kind war sie begeistert von Mythen und Geschichten aus der vorgeschichtlichen Zeit. Nachdem sie zunächst historische Romane für Erwachsene veröffentlicht hatte, beschäftigte sie sich erneut mit der Geschichte eines Jungen und eines Wolfs, die sie zwanzig Jahre zuvor begonnen hatte. Die Geburtstunde von Torak war gekommen.


    
      
    


    Für ihre Recherchen zur »Chronik der dunklen Wälder« unternahm sie ausgedehnte Reisen in die Wildnis Lapplands.
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    Torak scheut sich, das stille Lager zu betreten.


    Das Feuer ist erloschen. Fin-Kedinns Axt liegt in der Asche. Renns Bogen ist in den schlammigen Boden getreten worden. Von Wolf sind nur hier und da ein paar Pfotenabdrücke zu sehen.


    Axt, Bogen und Pfotenspuren sind mit etwas bestäubt, das wie schmutziger Schnee aussieht. Als Torak näher herantritt, flattert ein Schwarm grauer Motten auf. Torak verzieht das Gesicht und verscheucht ihn. Kaum ist er ein paar Schritte weitergegangen, da lassen sich die Motten von Neuem gierig nieder.


    Torak bleibt vor der Hütte stehen. Die Türstange ist klebrig und er nimmt einen widerlich süßlichen Geruch wahr. Er fürchtet sich davor hineinzugehen.


    Trotz der Dunkelheit in der Hütte erkennt er den dichten grauen Mottenschwarm, der drei reglose Gestalten bedeckt. Sein Verstand will nicht begreifen, was er sieht, aber sein Herz weiß längst Bescheid.


    Er weicht zurück, strauchelt und fällt. Dunkelheit umschließt ihn…


    Torak erwachte keuchend und setzte sich auf.


    Er lag in der Hütte, tief eingemummelt in seinen Schlafsack. Sein Herz pochte wie rasend, sein Kiefer schmerzte vom Zähneknirschen. War er eingeschlafen? Aber nein, sein Körper war angespannt von der Anstrengung unablässiger Wachsamkeit. Doch er hatte diese Toten deutlich gesehen. Es war, als wäre Eostra tief in seinen Geist eingedrungen und hätte seine Gedanken verbogen.


    Das ist nicht die Wahrheit, sagte er sich. Es ist nur das, was sie dich sehen lassen will. Nichts davon ist wahr. Fin-Kedinn liegt neben dir in der Hütte. Wolf, Dunkelfell und die Kleinen ruhen an ihrem Lagerplatz. Renn ist beim Eberclan, auch ihr kann nichts geschehen. Das ist nicht die Wahrheit.


    Etwas kroch über sein Schlüsselbein. Er zerdrückte es mit der Faust. Die graue Motte hinterließ einen pulverigen Schmierfleck. Ein leichter Fäulnisgeruch stieg auf.


    Im hinteren Teil der Hütte ließ sich eine Motte auf Fin-Kedinns geöffneten Lippen nieder.


    Torak befreite sich aus seinem Schlafsack und kroch hinüber zu seinem Ziehvater. Die Motte schwirrte auf, kreiste ziellos und flatterte in die Nacht hinaus.


    Fin-Kedinn ächzte. Albträume hatten sich in seinen Schlaf gestohlen. Torak hütete sich, ihn zu wecken, sonst würden die bösen Bilder den Anführer des Rabenclans tagelang verfolgen.


    Toraks eigene Visionen hafteten an ihm wie der unreine Staub der zerquetschten Motte. Er schlüpfte in Beinlinge, Wams und Stiefel und trat ins Freie.


    Der Schwarzdornmond warf lange tiefblaue Schatten auf die Lichtung. Ringsum schwebte der Atem des Waldes über den Kronen der Kiefern.


    Bis auf einige Hunde, die träge die Köpfe hoben, als Torak an ihnen vorüberging, rührte sich nichts im stillen Lager. Nur jemand, der den Rabenclan so gut kannte wie Torak, wusste, dass hier vieles nicht stimmte. Die Hütten schmiegten sich wie verängstigte Auerochsen an das Langfeuer, das die ganze Nacht über nicht erlosch. Zum Schutz vor den Motten hatte Saeunn die Lichtung mit glimmenden, auf Pflöcken festgebundenen Wacholderbüschen umsteckt.


    In der Astgabel einer Birke schliefen Rip und Rek friedlich, die Köpfe tief ins Gefieder gesteckt. Bisher hatten nur Menschen unter den grauen Motten zu leiden.


    Ohne auf den leise gurgelnden Protest des Rabenpärchens zu achten, hob Torak die beiden von ihrem Schlafplatz herunter und ließ sich, die Arme voll schlafwarmer Federn, am Langfeuer nieder.


    Im Wald röhrte ein Hirsch.


    Als Torak klein gewesen war, hatte es für ihn nichts Schöneres gegeben, als dem Röhren des Rotwilds an nebligen Herbstabenden zu lauschen. In seinen Schlafsack gekuschelt, hatte er verträumt in die Glut gestarrt und sich vorgestellt, wie dort, in den rot glühenden Tälern, winzige feurige Hirschböcke ihre Geweihe gegeneinanderschmetterten. Damals hatte er sich sicher gefühlt, denn Fa würde das Dunkel und alles Böse von ihnen fernhalten.


    Inzwischen wusste er es besser. Vor drei Herbsten, in einer Nacht wie dieser, hatte er, in einer zertrümmerten Hütte hockend, zusehen müssen, wie sein Vater vor seinen Augen verblutete.


    Der Hirsch verstummte. Die Bäume knarrten und ächzten im Schlaf. Torak wünschte sich, jemand würde aufwachen.


    Er sehnte sich nach Wolf. Aber wenn er nach ihm heulte, riss er das gesamte Lager aus dem Schlaf. Er fürchtete sich zu sehr vor dem langen Nachtmarsch zum Ruheplatz des Rudels. Wie hat es nur so weit kommen können?, dachte er verwundert. Ich habe Angst, allein in den Wald zu gehen.


    »So fängt es an«, hatte Renn vor einem halben Mond zu ihm gesagt. »Sie schickt etwas Kleines, das in der Nacht zu uns kommt. Etwas, dessen man sich nicht erwehren kann. Die grauen Motten sind nur der Anfang. Die Angst wird wachsen. Davon nährt sie sich, das macht sie stark.«


    Weit entfernt ertönte der Ruf einer Adlereule: Schu-huu, Schu-huu.


    Torak nahm einen Stock und stieß damit missmutig ins Feuer. Er ertrug es einfach nicht mehr länger. Er war bereit: Sein Köcher war mit Pfeilen gefüllt, seine Fingerspitzen waren vom Nähen der Winterkleidung ganz wund. Seine Axt- und seine Messerklinge waren so scharf, dass man ein Haar damit spalten konnte.


    Wenn er nur wüsste, wo sie sich verbarg. Aber Eostra hatte sich tief in ihr Bergversteck zurückgezogen und ihr Netz wie eine Spinne über den Wald geworfen. Wie eine Spinne spürte sie noch die kleinste Erschütterung im entferntesten Faden. Sie wusste, dass er sie jagen würde. Sie wollte es sogar. Aber noch nicht sofort.


    Verdrossen starrte Torak in die glimmende Asche. Als jemand seinen Namen rief, kam er wieder zu sich.


    Die Scheite waren ineinandergestürzt. Die Raben hockten wieder in ihrem Baum. Diesen Ruf hatte er nicht geträumt, sondern tatsächlich gehört. Er klang vertraut– quälend vertraut. Aber das konnte nicht sein.


    Er erhob sich mit gezücktem Messer. Als er die Wacholderbüsche erreichte, die einen schützenden Ring um das Lager bildeten, hielt er unschlüssig inne. Dann straffte er die Schultern und stapfte entschlossen in den Wald.


    Die Kiefern schwammen in einem weißen Nebelmeer.


    Weiter oben am Hang rührte sich etwas.


    Torak atmete schnell und flach. Obwohl er davor zurückscheute, auf das Unbekannte zuzugehen, trieb ihn etwas voran. Er kletterte den Abhang empor und schürfte sich die Hände im dichten Unterholz auf.


    Auf halber Höhe blieb er stehen und hob lauschend den Kopf. Außer dem gleichmäßigen Tropfen des Nebels war nichts zu vernehmen.


    Etwas kitzelte ihn an der Messerhand.


    An seiner Daumenwurzel saugte eine graue Motte gierig an einem Blutstropfen.


    »Torak…«, flüsterte es flehentlich zwischen den Bäumen.


    Er erstarrte vor Angst. Das war unmöglich.


    Dann kletterte er weiter.


    Durch den wirbelnden Nebel erspähte er eine große Gestalt neben einem mächtigen Felsblock.


    »Hilf mir…«, hauchte die Gestalt.


    Er stolperte blindlings darauf zu.


    Die Gestalt löste sich im Schatten auf.


    Nur ein leicht schaukelnder Zweig verriet, dass jemand hier gewesen war. Hinter dem Felsblock fand Torak die Überreste eines Feuers. Die Holzscheite waren kalt und mit Asche bedeckt. Er riss die Augen auf. Die Scheite waren sternförmig angeordnet. Das war unmöglich. Außer ihm gab es nur einen anderen Menschen, der sein Feuerholz auf diese Weise anordnete.


    Sieh dich um, Torak.


    Er wirbelte herum.


    Zwei Schritte entfernt steckte ein Pfeil im Boden.


    Torak erkannte die Zierfedern am Schaft sofort. Er wusste, wer diesen Pfeil geschnitzt hatte. Er spürte ein unbezähmbares Verlangen, ihn zu berühren.


    Er wollte sich über die Lippen lecken, aber sein Mund war wie ausgetrocknet.


    »Bist du es?«, rief er. Seine Stimme war vor Angst und vor Sehnsucht ganz rau.


    »Bist du es… Fa?«
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    »Vielleicht hast du dich getäuscht«, sagte Fin-Kedinn.


    »Es war Fa.« Torak ließ sich nicht beirren und rollte seinen Schlafsack zusammen. »Es waren sein Pfeil, sein Feuer, seine Stimme. Und es war sein Geist.«


    Fin-Kedinn stocherte mit seinem Stab im Boden vor der Hütte herum. »Stimmen kann man nachahmen, und jeder, der ihn gekannt hat, weiß, wie er sein Feuer weckte. Was den Pfeil betrifft…«


    »Schon gut, schon gut«, fiel Torak ihm ungeduldig ins Wort. »Ich weiß, was du sagen willst. Jeder hätte diesen Pfeil finden können. Ich habe ihn damals einfach im Wald zurückgelassen. Ohne Ebereschenzweige, ohne Totengesänge. Nur ein paar zittrig aufgemalte Todeszeichen. Kein Wunder, dass sein Geist nicht zur Ruhe kommt.«


    Er nahm einige geräucherte Fleischstreifen von den Querstreben der Hütte und stopfte sie in seinen Vorratsbeutel. Das Räucherfleisch, hatte sein sterbender Vater hervorgestoßen. Nimm dir alles. Doch in seiner Hast hatte Torak nicht mehr daran gedacht.


    »Damals warst du erst zwölf Sommer alt«, sagte Fin-Kedinn langsam. »Du hast getan, was du konntest.«


    »Es war eben nicht genug. Jetzt bittet er mich um Hilfe.«


    »Oder Eostra will, dass du das glaubst.«


    Torak erstarrte. Derzeit wagten nur wenige, diesen Namen auszusprechen.


    »So macht sie es doch«, fuhr der Anführer der Raben fort. »Sie stiehlt sich in die Gedanken und Träume und sät Furcht.«


    »Ich weiß.«


    »Bist du dir sicher? Weißt du wirklich, wie mächtig sie ist? Sie befiehlt über die Tokoroth. Sie besitzt den Feueropal. Alle Seelenesser haben sie gefürchtet. Und nun willst du sie ganz allein herausfordern.«


    Torak schwieg. Der frühmorgendliche Dunst hatte sich zu dichtem Nebel zusammengezogen. Das Rabenlager erwachte allmählich zum Leben und gelegentlich tauchten Gestalten in den weißen Schwaden auf und verschwanden alsbald wieder darin wie Geister. Viele sahen bedrückt und furchtsam aus. Er fragte sich, ob Eostra ihnen den Nebel geschickt hatte.


    Torak öffnete seinen Medizinbeutel und vergewisserte sich, dass die schwarze Wurzel darin lag, die er sich von Saeunn erbeten hatte, für den Fall, dass er seine Seele auf Wanderschaft schicken musste. Aber was nützte ihm das gegen eine so mächtige Gegnerin wie die Adlereulenschamanin?


    »Mag sein, dass du recht hast«, räumte er ein. »Vielleicht ist alles, was ich gesehen habe, nur ein Trugbild, das sie mir geschickt hat. Fa hatte sich den Seelenessern für kurze Zeit angeschlossen, vielleicht hat ihr das Macht über seinen Geist verliehen. Trotzdem muss ich etwas dagegen unternehmen.«


    »Noch nicht. Die Motten plagen uns erst seit ein paar Tagen. Nicht einmal Saeunn hat je etwas Derartiges gesehen. Ich habe mich mit Durrain vom Rotwildclan verständigt und auch sie ist meiner Meinung. Wir müssen alle Clans zusammenrufen. Andernfalls fallen wir, sobald wir uns von unserer Furcht übermannen lassen, in Eostras Hände.«


    »Aber ich kann einfach nicht mehr länger warten!«, platzte Torak heraus. »Ich wollte schon so oft aufbrechen und immer hast du Nein gesagt! Du findest sie nie, hast du gesagt, die Berge sind hoch und weit, dort kannst du ein Leben lang erfolglos nach ihr suchen. Nun geht sie zum Angriff über. Wer weiß, welche Plagen sie uns als Nächstes schickt? Es ist mein Los, sie herauszufordern, Fin-Kedinn. Soll ich etwa abwarten, bis sie den gesamten Wald in ihrer Gewalt hat?«


    »Was hast du denn vor? Einfach blindlings in den Wald laufen und auf dein Glück vertrauen?«


    »Das wird nicht nötig sein. Sie will meine Macht. Wenn sie bereit ist, wird sie mich zu sich rufen und mir sagen, wo ich sie finde.«


    »Wenn sie bereit ist, Torak! Denk doch einmal nach. Das kann nur eines bedeuten: Wenn du allein bist. Wenn es zu spät ist. Wenn dir keiner mehr helfen kann. Nein. Kommt nicht infrage. Ich lasse dich nicht gehen.«


    Die beiden blickten einander wütend an. Fin-Kedinn war zwar breiter und stärker, aber Torak musste schon lange nicht mehr zu ihm aufsehen.


    Er nahm den Medizinbeutel und schnürte ihn mit einem entschlossenen Ruck fest zu. »Wenn Renn zurückkommt, richte ihr aus, dass es mir leidtut. Es ist zu gefährlich für sie, mich zu begleiten. Zumindest darin dürftest du meiner Meinung sein«, fügte er ein wenig bitter hinzu. Seit Torak fünfzehn Sommer geworden war– und damit alt genug, um sich nach den Gesetzen des Clans eine Gefährtin zu suchen–, kam es ihm häufig vor, als wolle Fin-Kedinn ihn und Renn mit allen Mitteln voneinander fernhalten.


    Auf den Stab gestützt, stapfte Fin-Kedinn davon, drehte sich aber nach wenigen Schritten unerwartet um. »Ich verstehe deinen dringenden Wunsch, mit den Toten Kontakt aufzunehmen. Glaub mir, ich weiß, wie dir zumute ist. Als deine Mutter starb… Trotzdem musst du diesem Wunsch widerstehen. Die Lebenden und die Toten dürfen nicht beieinander sein. Es bringt Verderben. Es treibt die Lebenden in den Wahnsinn.«


    Er hatte so eindringlich gesprochen, dass Torak einen Augenblick ins Wanken geriet. Dann schulterte er Köcher und Bogen und packte seine Axt. »Er ist mein Vater«, entgegnete er.


    »Dein Vater. Deine Bestimmung. Anscheinend hast du vergessen, dass es nicht allein dein Kampf ist. Es betrifft den gesamten Clan!«


    »Genau deswegen muss ich gehen. Ich kann einfach nicht mehr länger herumsitzen und warten.«


    



    Kurz darauf verließ Torak das Rabenlager. Der Nebel schlug ihm aufs Gemüt. Immerhin waren die grauen Motten verschwunden, und er spürte keine unmittelbare Bedrohung, als er den Weg nach Osten einschlug.


    Gegen Mittag hob sich der Nebel und die Sonne kam hervor. Tauperlen funkelten auf dem goldbraunen Farn und den silbergrünen Bartflechten. Die letzten Weidenröschen des Sommers leuchteten purpurn unter goldblättrigen Birken und prächtigen Ebereschen. Vor dem langen Winterschlaf ließ der Wald alle Farben seiner Palette aufleuchten, als wollte er sich zum Abschied noch einmal von seiner schönsten Seite zeigen. Der Herbst hatte reiche Ernte an Nüssen und Beeren hervorgebracht, überall im Unterholz raschelten kleine Tiere, die sich daran gütlich taten. Eichelhäher hockten in den Baumkronen und zankten sich um Eicheln. Eichhörnchen waren emsig damit beschäftigt, Haselnüsse unter den Blättern zu vergraben.


    Rip und Rek flogen vorbei. Sie ahmten den Ruf des Kuckucks nach und übersahen Torak geflissentlich. Die beiden nahmen ihm den überstürzten Aufbruch aus dem Rabenlager übel, denn dort waren den beiden so viele Leckerbissen zugesteckt worden, dass sie kugelrund und faul geworden waren. Das galt insbesondere für Rip. Im Frühjahr hatte er im Kampf gegen den Eichenschamanen eine Schwanzfeder eingebüßt. Die Feder war inzwischen weiß nachgewachsen und hatte ihm die Verehrung des Clans eingebracht.


    Torak nahm die Raben kaum war. Er ließ Renn nur höchst ungern zurück. Sie würde ihm das nie verzeihen. Trotzdem war ihm keine andere Wahl geblieben. Seine Vision des zerstörten Lagers konnte schon bald Wirklichkeit werden. Er wollte der Eulenschamanin allein gegenübertreten. Renn durfte nicht dabei sein.


    Ebenso wenig wie Wolf.


    Darum hatte er einen Weg gewählt, der nicht direkt zu den Bergen führte. Der schnellste Weg hätte nach Südosten über den Eschenfluss und das Flinkwasser hoch zu den Kahlen Bergen geführt. Stattdessen ging er nun nach Nordosten auf den Pferdesprung zu. Dorthin, auf einen Bergkamm über dem Fluss, hatten Wolf und Dunkelfell ihre Jungen gebracht.


    Torak wollte Abschied von ihnen nehmen.


    



    Der Ruheplatz befand sich auf einer flachen Stelle hoch oben auf der Klippe und war von einer umgestürzten Esche und dichtem Brombeergebüsch geschützt. Torak traf erst spät am Nachmittag dort ein und wurde von den Welpen und Dunkelfell stürmisch begrüßt. Wolf war unterwegs auf der Jagd.


    Torak war erleichtert. Nun musste er sich nur noch einen Unterschlupf für die Nacht bauen, um auf seinen Rudelgefährten zu warten, und konnte den Abschied auf den kommenden Tag verschieben.


    Als es dämmerte, weckte er ein Feuer und fertigte aus Fichtenzweigen einen kleinen Unterstand. Seine Ausrüstung hängte er weit nach oben, außer Reichweite vor allzu neugierigen kleinen Schnauzen. Bei der Arbeit kamen ihm nur zwei vorwitzige Welpen ins Gehege. Der dritte Welpe – er hatte fuchsrote Ohren gehabt und war von Renn Klick genannt worden– war im letzten Mond an einer Krankheit gestorben.


    Sobald der Unterschlupf stand, zog Torak los und pflückte Brombeeren. Die Welpen begleiteten ihn: Schatten, die schwarzes Fell hatte und leidenschaftlich gern an Stiefeln kaute, und Pebble, der im vergangenen Sommer als Erster aus dem Bau aufgetaucht war und der ihn furchtlos und neugierig begrüßt hatte.


    Die Brombeeren waren so reif, dass sie in Toraks Hand zerfielen und von den Welpen aufgeschleckt wurden. Schatten setzte ihm die Vorderpfoten auf die Knie und verpasste ihm einen klebrigen Wolfskuss, während Pebble mit rot gefleckter Nase kampflustig den Unterschlupf angriff. Er packte einen hervorstehenden Ast mit den Zähnen und zog so kräftig daran, dass der ganze Bau ins Wackeln geriet, woraufhin er erschrocken zu seiner Mutter zurückpreschte.


    Torak sah zu, wie Dunkelfell ihre Jungen leckte, und wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Die Kleinen waren erst drei Monde alt: viel zu jung für den anstrengenden Marsch in die Berge. Und Wolf würde die Kleinen um nichts in der Welt zurücklassen.


    Mit diesen Gedanken kroch Torak in seinen Schlafsack.


    In der frostigen Nacht war er froh um seine Winterkleidung: das rehlederne Wams und Beinlinge zum Unterziehen, eine Kapuzenjacke, besonders warme Beinlinge aus Rentierleder und Biberfellstiefel. Er hatte noch nicht lange geschlafen, als ihn aufgeregtes Winseln weckte.


    Wolf war von der Jagd zurückgekehrt. Mit wedelnden Schwänzen verschlangen Dunkelfell und die Welpen die Fleischbrocken, die er für sie hochwürgte; Rip und Rek hielten in angemessener Entfernung nach Fleischresten Ausschau, die die Wölfe übersehen hatten. Aber Dunkelfell war zu schlau für die beiden; auch die Welpen, die inzwischen einige lehrreiche Erfahrungen mit den Raben gemacht hatten, wehrten das diebische Gespann knurrend und schubsend ab.


    Der mit Raureif überzogene Ruheplatz der Wölfe schimmerte im Mondschein und bisweilen hoben die Wölfe ihre Schnauzen und heulten die bleiche Scheibe am Himmel an. Torak lauschte den noch unsicheren Stimmen der Jungtiere und dem kräftigen, festen Geheul ihrer Eltern. Es war einfach unvorstellbar, sie zu verlassen. Am schlimmsten war, dass er Wolf nichts davon erzählen durfte. Er wollte seinen Rudelgefährten nicht in den quälenden Zwiespalt stürzen, entweder mit ihm aufzubrechen und seine Familie im Stich zu lassen oder seinem Rudelgefährten zugunsten seiner Familie den Rücken zuzukehren.


    Wolf, der Toraks gedrückte Stimmung spürte, unterbrach sein Heulen und trabte zu ihm hinüber. Schneeflocken bedeckten sein dichtes Winterfell, aber seine Zunge schleckte warm über Toraks Wange.


    Du bist traurig, sagte er.


    Nein, log Torak.


    Wolf schmiegte sich tröstend an ihn.


    Sicher aufgehoben beim Rudel schlief Torak ohne Angst vor den grauen Motten der Eulenschamanin bis zum Morgengrauen. Die Welpen lagen beisammen, Schneeflocken bepuderten ihr Fell, Dunkelfell und Wolf hatten sich dicht neben den Kleinen zusammengerollt.


    Still schickte Torak das Feuer in den Schlaf und schulterte seine Ausrüstung.


    Wolfs Pfoten zuckten im Traum, doch als Torak neben ihm niederkniete, schlug er die Augen auf und wedelte kurz mit dem Schwanz. Gehst du auf die Jagd?, fragte er und stellte ein Ohr schräg.


    Ja, erwiderte Torak in der Wolfssprache. Zum Abschied barg er das Gesicht in der Nackenkrause seines Rudelgefährtes und sog den geliebten Geruch tief ein. Dann riss er sich los.


    Der Morgen war bitterkalt. Die dünne Eiskruste knirschte unter Toraks Stiefeln. Etwas weiter oben hatte der Wind die Schneedecke von einem flach am Boden wachsenden Strauch Bärentrauben gefegt. Die scharlachroten Beeren glichen einer Blutlache. An einer Stelle fand Torak eine graue Motte auf dem Boden. Als er sie mit der Stiefelspitze berührte, zerfiel sie zu Staub.


    Je weiter er kam, desto mehr tote Motten lagen überall im Unterholz. Der Frost hatte der Plage ein Ende bereitet.


    Oder, dachte er plötzlich beklommen, Eostra benötigt sie nicht mehr. Vielleicht haben sie ihre Aufgabe erfüllt.
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    »Hörst du sie denn nicht?«, flüsterte der kranke Junge.


    »Wen denn?«, fragte Renn.


    »Die Dämonen… «


    Renn nahm einen brennenden Scheit aus dem Feuer und leuchtete in jede Ecke der Eberclanhütte. »Sieh doch selbst, Aki. Hier sind keine Dämonen.«


    »Die Motten haben sie angezogen«, murmelte er und wiegte sich vor und zurück. »Jetzt wollen sie nicht mehr von mir ablassen.«


    »Aber hier ist doch nichts…«


    Da packte er ihren Arm und hauchte ihr ins Ohr: »Sie halten sich in meinem Schatten versteckt.«


    Renn wich erschrocken zurück.


    Der Junge blickte sich ängstlich um. »Ich höre sie die ganze Zeit. Ihre schnappenden Kiefer. Ihr wütendes Schnaufen. Am Morgen, wenn mein Schatten lang ist, sehe ich sie. Mittags, wenn mein Schatten näher kriecht, sind sie in mir. Sie sind unter meiner Haut, sie nagen an meiner Seele. Weg! Weg mit euch!« Er schlug nach seinem Schatten.


    Renn überlegte, was sie tun sollte. Sie war erschöpft. Seit Tagen hatte sie alles versucht, um die grauen Motten vom Eberclan abzuhalten. Der Schamane des Clans lag im Fieber und war außer Gefecht gesetzt.


    Akis Finger fingen an zu bluten, als er sie in die Schlafmatte krallte. Renn versuchte vergeblich, ihn daran zu hindern. Der Junge war zu stark. Sie rief um Hilfe. Akis Vater eilte herbei und nahm seinen Sohn fest in die Arme. Ein zweiter, vom Fieber sichtlich ausgezehrter Mann beschrieb mit einem spiralförmigen Amulett das Zeichen der Hand.


    »Aki glaubt, in seinem Schatten halten sich Dämonen auf«, sagte Renn zu dem Schamanen.


    Er nickte. »Ich habe gerade zwei Kranke gesehen, die an derselben Krankheit leiden. Renn, wenn wir sie haben, ist die Krankheit inzwischen bestimmt auch bei euch ausgebrochen. Mir geht es wieder besser. Geh zu deinem Clan zurück.«


    



    Die Eber hatten ihr Lager am Kollersteinbach aufgeschlagen, ungefähr einen Tagesmarsch von den Raben entfernt, aber im dichten Nebel kam Renn nur langsam voran. Während sie vorwärtsstolperte, dachte sie an die grauen Motten und an Eostra, die Maskierte. Vor lauter Angst zuckte sie bei jedem herabfallenden Blatt zusammen und bereute aus tiefstem Herzen, dass sie das Angebot des Eberanführers, sie zu begleiten, ausgeschlagen hatte.


    Vor Erschöpfung drehten sich ihre Gedanken unablässig im Kreis. Wie sollte sie die grauen Motten aufhalten? Wie die Schattenkrankheit bekämpfen? Was, wenn Saeunn bereits zu alt und schwach war und alles ganz allein von ihr, Renn, abhing?


    In diese düsteren Überlegungen mischte sich die Sorge um Torak, die beständig an ihr nagte.


    Seit Tagen las sie in der Glut, und am vorangegangenen Abend hatte sie vor dem Schlafen einen Traumstaub unter ihre Matte gelegt: einen Eschenzweig, um den sie eine Locke von Toraks Haar gewickelt hatte. Sie wünschte, sie hätte es unterlassen. Alle Zeichen sagten dasselbe. Sie konnte nur inständig hoffen, dass sie sich getäuscht hatte.


    Gegen Nachmittag lichtete sich der Nebel. Renn machte unter einer Buche halt, um sich mit einem Lachsfladen zu stärken. Gerade als sie ihren Vorratsbeutel öffnete, spürte sie ein Brennen in der Zickzacktätowierung an ihren Handgelenken. Vorsichtig verschloss sie den Beutel und betrachtete den Baum aufmerksam.


    An einer Seite hatte jemand ein seltsames, spitz zulaufendes Zeichen in den Stamm geritzt. Es war ungefähr handbreit und nicht in die glatte silbrige Rinde geschnitzt– sondern regelrecht hineingehackt worden.


    Noch nie zuvor hatte Renn ein derartiges Zeichen gesehen. Es glich einem großen Vogel mit ausgebreiteten Flügeln oder einem Berg.


    Die Markierung war so frisch, dass Baumblut aus der Wunde quoll. Wer das hier getan haben mochte, war von Hass und dem Drang erfüllt gewesen, Schmerzen zuzufügen.


    Mit gezücktem Messer ließ Renn den Blick durch den Wald wandern. Die Dämmerung setzte ein. Tiefe Schatten versammelten sich unter den Bäumen.


    Sie kannte nur ein Wesen, das anderen mit solcher Rücksichtslosigkeit zusetzte. Ein Tokoroth. Ein im Körper eines Kindes gefangener Dämon.


    Sie strich über die Narbe auf ihrem Handrücken. Dort hatte sie vor zwei Sommern ein Tokoroth gebissen. Sofort stieg die Erinnerung an schmutziges, struppiges Haar, scheußliche Zähne und Klauen in ihr auf. Schon meinte sie zu sehen, wie sich Äste leicht bewegten, glaubte ein keckerndes Lachen zu hören, mit dem sich das Wesen von Ast zu Ast schwang.


    Unsinn, schalt sie sich. Das bildest du dir nur ein.


    Dennoch lief sie mit langen Schritten eilig den Hang hinauf.


    Es ist nicht mehr weit. Ich muss nur noch über den Kamm, dann bin ich im Tal des Eschenflusses. Von da an geht es bergab bis zum Rabenlager.


    Es war spät am Abend und schon frostig kalt, als sie ihr Ziel erreichte. Die ums Langfeuer gescharten Mitglieder ihrer Sippe begrüßten sie mit verhaltenem Kopfnicken. Niemand fragte, warum sie Angst hatte. Die Angst war allgegenwärtig. Der Eberschamane hatte recht gehabt: Auch hier war alles noch schlimmer geworden.


    Zwei junge Jäger, Sialot und Poi, waren erkrankt; sie behaupteten, Dämonen in ihren Schatten zu sehen. Den ganzen Tag über hatten die beiden überall seltsame, spitz zulaufende Zeichen eingeritzt: auf den Boden, in das Holz, sogar in ihre eigene Haut. Fin-Kedinn hatte am Flussufer ein Opfer dargebracht. Torak war nicht mehr da. Er war am Morgen in die Hohen Berge aufgebrochen.


    Bei dieser Nachricht stieß Renn einen erstickten Schrei aus und stürzte zu ihrer Hütte.


    Drinnen las die Rabenschamanin in der Glut.


    »Warum hast du ihn nicht zurückgehalten?«, rief Renn.


    Saeunn sah nicht einmal auf. Sie war in ihren Umhang aus Elchleder gehüllt und fütterte das Feuer mit Erlenrinde. Sie beobachtete, wie sich die Stücke in den Flammen krümmten, und lauschte dem Zischen der Geister.


    »Der Berg der Geister«, raunte sie. »Ahh… jaa…«.


    Renn warf ihre Ausrüstung ab und trat dicht an die Glut. »Der Berg der Geister. Bedeuten das die Zeichen, die ich an dem Baum gesehen habe?«


    »Sie hat sich in den Bergen eingenistet. Sie giert nach der Macht über die Toten. O jaa… Danach hat es sie schon immer verlangt.«


    Renn dachte an Torak dort draußen im Wald. Er hatte nicht die geringste Ahnung, in welche Gefahr er sich begab. Schon fing sie an, ihren Vorratsbeutel mit Lachsfladen zu füllen.


    »Du willst also mitten in der Nacht aufbrechen?«, fragte Saeunn spöttisch. »Trotz Mottenplage, Schattenkrankheit und lauernden Tokoroths?«


    Renn hielt inne. »Dann eben bei Morgengrauen.«


    »Du darfst das Lager nicht verlassen. Du bist Schamanin. Du musst bleiben und deinem Clan beistehen.«


    »Das ist deine Aufgabe«, gab Renn zurück.


    »Ich bin alt«, entgegnete Saeunn. »Bald schon werde ich mich zum Sterben hinlegen.«


    Beunruhigt blickte Renn in die unerbittlichen Augen der Alten. Während ihrer kurzen Abwesenheit waren Saeunns Kräfte sichtlich geschwunden. Der fleckige Schädel der Alten sah zerbrechlich aus wie ein Bovist– als würde er bei der geringsten Berührung zu Staub zerfallen.


    Ihr Verstand allerdings war so scharf wie eh und je. »Nach meinem Tod«, erklärte sie, »bist du die Schamanin der Raben.«


    »Nein«, sagte Renn.


    »Du hast keine Wahl.«


    »Die Raben können sich einen Schamanen aus einem anderen Clan suchen. Das kommt durchaus vor.«


    »Närrin!«, stieß Saeunn hervor. »Ich weiß genau, warum du dich vor deiner Pflicht drücken willst! Glaubst du wirklich, er würde bei den Raben bleiben, falls er seinen letzten Kampf lebend übersteht und die Seelenesserin besiegt? Er ist ein Wanderer! Das steckt ihm in den Knochen. Du wirst hierbleiben und er wird gehen. So wird es kommen.«


    Noch nie hatte Renn die Schamanin so gehasst. Am liebsten hätte sie die Alte bei den knochigen Schultern gepackt und kräftig geschüttelt.


    Saeunn, die genau wusste, was Renn dachte, lachte heiser auf. »Du hasst mich, weil ich die Wahrheit sage! Aber du weißt es selbst. Du hast die Zeichen gelesen.«


    »Nein«, flüsterte Renn.


    Saeunns Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. »Erzähle Saeunn, was du gesehen hast.«


    Die knochigen Klauen der Alten waren so leicht und kalt wie die eines Vogels, dennoch vermochte Renn ihre Hand nicht wegzuziehen. »Der… der Kristallwald wird zerbrechen«, sagte sie zögernd.


    »Der Schatten kehrt zurück«, fügte Saeunn hinzu.


    »Der weiße Hüter kreist durch die Sterne…«


    »… aber er kann den Lauscher nicht retten.«


    Renn schluckte schwer. »Der Lauscher liegt kalt in den Bergen.«


    »Ahhh…«, raunte die Rabenschamanin. »Die Glut lügt niemals.«


    »Diesmal schon!«, rief Renn. »Ich werde es beweisen.«


    »Die Glut lügt niemals. Eostra wird ihn allein stellen. Ohne dich. Und ohne den Wolf.«


    »Niemals!«, schrie Renn zornig. »Sie kann uns nicht trennen. Er wird bei diesem Kampf nicht allein sein.«


    »O doch. Ich habe es in der Glut gesehen und in den Knochen, und sie sagen mir– aber das weißt du in deinem Herzen ebenso gut wie ich–, sie sagen mir, dass der Seelenwanderer sterben muss.«


    



    Renn lag noch lange wach, ehe sie in einen traumlosen Schlaf fiel. Beim Erwachen stellte sie entsetzt fest, dass der Morgen bereits zur Hälfte verstrichen war.


    In der Nacht hatte es zum ersten Mal geschneit. Als sie benommen und mit schweren Gliedern aus der Hütte trat, leuchtete das Weiß so grell, dass sie blinzeln musste. Im Lager herrschte rege Geschäftigkeit. Die Raben packten zusammen und bauten aus den Stämmen und Tierhäuten der Hütten Schlitten. Die Hunde sprangen aufgeregt umher und konnten es kaum erwarten, bis man ihnen die Zuggurte anlegte. Die Raben schlugen ihr Lager ab.


    Renn begab sich auf die Suche nach Fin-Kedinn. Er war dabei, seine Hütte abzubauen. »Wohin gehen wir?«, fragte sie. »Und warum brechen wir ausgerechnet jetzt auf?«


    »Nach Osten, zu den Hügeln. Dort versammeln sich alle Clans. In der Nähe des Großen Waldes sind sie sicherer.« Als er ihre Miene sah, hielt er inne. »Du willst Torak folgen.«


    »Ja.« Zu ihrer Überraschung versuchte er nicht, es ihr auszureden, sondern setzte gleichmütig seine Arbeit fort. Sein Gesicht sah grau aus. Anscheinend hatte er nicht geschlafen.


    »Warum brecht ihr das Lager ab?«, wiederholte sie.


    »Das habe ich dir doch erklärt. In der Nähe des Großen Waldes sind sie sicherer.«


    »Sie? Willst du denn nicht mit ihnen gehen?«


    »Nein. Thull führt sie dorthin. Sobald sich die Clans versammelt haben, wird Saeunn ihm während meiner Abwesenheit mit Rat und Tat beiseitestehen.«


    »Was?« Renn riss die Augen auf. »Aber– die Clans brauchen dich jetzt mehr denn je! Du kannst nicht einfach gehen!«


    Fin-Kedinn sah sie durchdringend an. »Glaubst du wirklich, ich würde meine Leute freiwillig im Stich lassen? Ich zerbreche mir schon seit Tagen den Kopf deswegen. Inzwischen bin ich sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.«


    »Warum denn? Wohin gehst du?«


    Er zögerte. »Ich muss jemanden finden. Er ist der Einzige, der Torak und damit uns allen helfen kann.«


    »Wer ist das?«


    »Das kann ich dir nicht sagen, Renn.«


    Sie zuckte zusammen. »Du kannst nicht oder du willst nicht?«


    Darauf gab er ihr keine Antwort.


    Renn drehte ihm mit einem wütenden Aufschrei den Rücken zu. Das ging alles viel zu schnell. Zuerst Torak. Jetzt Fin-Kedinn.


    Ihr Onkel legte ihr die Hände auf die Schulter und drehte sie sanft wieder um. Sie sah die Schneeflocken auf dem weißen Fell seiner Kapuzenjacke und die ersten grauen Strähnen in seinem dunkelroten Bart.


    »Renn. Sieh mich an. Sieh mich an. Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe bei meinen Seelen geschworen, niemandem je davon zu erzählen.«


    



    Am Ufer des Pferdesprungflusses blühten Eisblumen, auf den Ästen der Bäume glitzerte Reif. Es war viel zu kalt für den Schwarzdornmond. Etwas stimmte nicht.


    Renn überlegte: Torak war allein aufgebrochen, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Wahrscheinlich würde er auch Wolf davon abhalten– oder es zumindest versuchen–, ihn zu begleiten. Das konnte nur bedeuten, dass er zu Wolfs Lagerplatz aufgebrochen war, um sich zu verabschieden. Um schneller voranzukommen, überquerte sie den Pferdesprungfluss und ging am ebeneren südlichen Ufer flussaufwärts. Torak musste einen anderen Weg eingeschlagen haben, jedenfalls konnte sie keine Spuren von ihm entdecken.


    Sie war zu besorgt, um ihm böse zu sein. Seit drei Wintern bedrückte ihn die Last seines Schicksals, das seit dem vergangenen Sommer noch bedrohlicher geworden war. Er sprach zwar nie darüber, aber manchmal, abends am Feuer oder wenn er mit den Welpen spielte, verdüsterte sich seine Miene mit einem Mal und verriet ihr, woran er dachte.


    Wenn er nur nicht so felsenfest davon überzeugt wäre, dass er allein damit fertig werden musste!


    Renn war spät aufgebrochen. Bald wurde es Zeit, sich einen Lagerplatz zu suchen, und sie war noch weit von ihrem Ziel entfernt. Sie knirschte vor Enttäuschung mit den Zähnen. Torak hatte einen Tag Vorsprung und er kam schnell voran.


    Ein Tag Vorsprung konnte letztendlich alles entscheiden.
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    Torak hatte den Morgen damit vergeudet, nach einer Stelle zu suchen, an der er den Pferdesprungfluss überqueren konnte. Das Nordufer war immer steiler geworden, und am Ende war ihm nichts anderes übrig geblieben, als kehrtzumachen.


    Er ärgerte sich maßlos über sich selbst. Schließlich war er in diesen Tälern aufgewachsen. Wie hatte er das alles nur so schnell vergessen können?


    Außerdem sehnte er sich nach Wolf, obwohl er doch gerade erst Abschied genommen hatte. Sie waren zwar nicht zum ersten Mal voneinander getrennt, aber diesmal erfüllte Torak eine eigenartige, unheilvolle Ahnung. Er hoffte beinahe, Wolf würde ihn aufspüren und er würde den vertrauten grauen Schatten zwischen den Bäumen auf sich zulaufen sehen.


    Der Wald war über Nacht ganz weiß geworden. Torak entdeckte die Spuren der Dachse, die Farn gesammelt hatten, um ihre Höhlen für den Winterschlaf auszupolstern; er sah die dunklen Stellen, wo Rentiere mit ihren Hufen den Schnee beiseitegescharrt hatten, um an die Flechten heranzukommen.


    Das Zeichen am Stamm der Eibe stach ihm von Weitem ins Auge.


    Er wusste zwar nicht genau, was es darstellte– einen Berggipfel, auf den ein großer Vogel herabstieß? –, er spürte aber sofort seine Bedeutung: Ich bin hier, sagte die Adlereulenschamanin. Ich warte.


    Dann schnappte er empört nach Luft. Das Zeichen war durch die Rinde mitten ins lebendige Holz gehackt worden, als wollte Eostra den gesamten Wald herausfordern.


    Ohne nachzudenken schüttete er ein wenig Erdblut aus dem Medizinhorn seiner Mutter in die Handfläche und verschloss die Wunde sorgsam. So. Dieses Medizinhorn war etwas Besonderes, denn es war aus dem Geweih des Weltgeistes gefertigt; vielleicht half das Erdblut der Eibe dabei, wieder gesund zu werden.


    Außerdem gab er mit dieser Geste der Seelenesserin zu verstehen: Ich, Torak, habe das getan.


    Als er weiterging, vernahm er Dunkelfells weit entferntes, fragendes Bellen. Wo bist du? Und noch weiter entfernt Wolfs Antwort: Hier! Ihre Stimmen klangen froh. Torak sagte sich, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Trotzdem vermisste er Wolf.


    



    Wolf hatte das Hell hindurch geschlafen und machte sich auf zur Jagd, als das Dunkel kam. Als er davonging, brachte seine Gefährtin den Kleinen gerade bei, wie man den Hörnern der Auerochsen auswich. Sie hatte ein altes Horn gefunden und stieß damit unermüdlich um sich. Die Welpen taten den Rest, indem sie sich voller Begeisterung darauf stürzten und sich immer wieder tüchtige Nasenstüber einfingen.


    Während Wolf durch den Wald trottete, stieg ihm der Geruch der Beute in die Nase, die sich an Nüssen und Pilzen dick und rund gefressen hatte. An einem Fichtenstamm, an dem ein Rentier seine Kopfzweige gescheuert hatte, stellte sich Wolf auf die Hinterläufe und kaute an den köstlichen, blutbeschmierten Rindenstücken.


    Aber es gab auch Dinge, die ihm Sorgen machten.


    Es war so kalt, dass der Boden unter seinen Pfoten sich wie Stein anfühlte und selbst die Bäume vor Kälte zitterten. Diese Kälte war eigenartig. Gefährlich.


    Groß Schwanzlos hielt etwas geheim. Er hatte Wolf gesagt, er würde auf die Jagd gehen, aber Wolf spürte, dass er nicht hinter Beute her war. Warum hatte ihm Groß Schwanzlos nichts gesagt? Wieso hatte er Geheimnisse vor seinem Rudelgefährten?


    Noch schlimmer war, dass die Steingesichtige in Wolfs Schlaf erschienen war. Sie war aus dem fauchenden Dunkel gekommen und Wolfs Nackenhaare hatten sich vor Entsetzen gesträubt. Ihr Jaulen, spitz wie Knochensplitter, hatte sich in sein Ohr gebohrt. Ihr Geruch hatte nach Ohn-Hauch gerochen, ihr entsetzliches Gesicht war starr gewesen: Die Augen hatten wie Löcher ausgesehen und ihre Schnauze hatte sich nicht bewegt. Als Wolf sich vor ihr weggeduckt hatte, hatte sie die Vorderpfote in das Helle-Tier-das-heiß-beißt getaucht– und sie dann heil daraus hervorgezogen.


    Beim Aufwachen war die Steingesichtige verschwunden. Jetzt aber, während Wolf der Spur eines Rehbocks durch die Weidenröschen folgte, fragte er sich, ob ihn Groß Schwanzlos deswegen verlassen hatte. Jagte er das Steingesicht?


    Falls das stimmte, kam er ohne seinen Rudelgefährten nicht weit. Aber wie konnte Wolf mit ihm gehen, wenn er sich um die Kleinen kümmern musste?


    Mit einem Mal stieg ihm ein übler Geruch in die Nase. Es roch nach Steingesicht und ungezähmter Mordlust. Und es roch nach Eule.


    Wolfs Fell sträubte sich.


    Der Rehbock war mit einem Mal vergessen. Wolf hetzte dem Geruch hinterher.


    



    Es war die Zeit, in der das Licht allmählich wechselt. Die Clans nennen sie die Dämonenzeit.


    Rip und Rek waren seit geraumer Zeit auffallend unruhig, aber Torak kam einfach nicht dahinter, warum. Vielleicht erging es den Raben wie ihm und sie vermissten Renn und Wolf. Vielleicht lag es auch an der seltsamen windstillen Kälte.


    Hungrig machte er auf einer Klippe über dem Fluss halt, weckte ein Feuer und aß einen Streifen geräuchertes Pferdefleisch. Das Steilufer verwehrte ihm nach wie vor den Weg zum Fluss und so hatte er mehr als den halben Weg zum Lager der Wölfe zurücklaufen müssen. Torak hatte wahrlich keinen Grund, stolz auf sich zu sein.


    Er warf ein paar Brocken für Rip und Rek in das Farnkraut, die sie jedoch zu seiner Überraschung verschmähten. Stattdessen ließen sie sich auf der Spitze einer Kiefer nieder und stießen lang gezogene, durchdringende Warnrufe aus: Krak– Krak– Krak. Eindringling.


    Torak suchte kurz die nähere Umgebung ab, fand jedoch nichts.


    Unter aufgeregtem Krächzen flogen die beiden davon.


    Wenn man mit Raben unterwegs ist, nimmt man sich besser vor ihren Warnungen in Acht. Mit gezücktem Messer machte sich Torak auf eine zweite, gründlichere Suche.


    Am Fuß eines Felsvorsprungs, nicht weit von seiner Feuerstelle entfernt, entdeckte er ein auffallend großes Eulengewölle: länger als seine eigene Hand und dreimal so dick wie sein Daumen. Er betrachtete das Knäuel aus zusammengepressten Fellresten und Knöchelchen, die hauptsächlich von Wiesel und Hase stammten, aufmerksam und ohne es zu berühren. Kein Wunder, dass die Raben Reißaus genommen hatten. Die Adlereule war der ärgste Feind vieler Tiere.


    Torak stellte sich vor, wie der mächtige Vogel auf den Felsen über ihm kurzen Prozess mit seiner Beute machte: Er riss sein Opfer auseinander, verschlang es mit Haut und Haaren und würgte dann die Knöchlein hervor.


    Er richtete sich auf. Sein Blick schweifte suchend über die Felswände.


    Gerade hatte er noch aufmerksam einen zerklüfteten Vorsprung gemustert, als die Adlereule plötzlich ihre spitzen gefiederten Ohren aufstellte und ihn anzischte.


    Sie war so nahe, dass er sie hätte berühren können. Vor Schreck wie gelähmt, nahm er die mächtigen Klauen, den grausamen gebogenen Schnabel und die starren orangefarbenen Augen wahr. Dann wich er zurück. Ihre Pupillen glichen schwarzen Löchern, in denen nichts zu erkennen war als die Lust, alles zu zerstören.


    Mit einem durchdringenden Schrei breitete sie die Schwingen aus und flog so dicht über Toraks Kopf davon, dass er sich ducken musste.


    Er sah der Adlereule nach, bis sie im Wald verschwunden war. Seine Hände waren kalt und schweißbedeckt.


    Rasch schickte er das Feuer wieder in den Schlaf und packte seine Ausrüstung zusammen.


    Kurz darauf entdeckte er die zerfleischten Reste eines Baummarders. Die Eule hatte ihn nicht gefressen, sondern zu ihrem Vergnügen getötet.


    Er erspähte eine ihrer schwarz und gelbbraun gestreiften Schwanzfedern, die eine unreine und verdorben riechende Staubschicht bedeckte. Genau solch eine Feder hatte er an jenem Tag gefunden, als die Seelenesser Wolf entführt hatten.


    In diesem Augenblick fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    Die Eule war nach Westen geflogen.


    Zu Wolfs Lagerplatz.


    Zu den Welpen.
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    Dichte Brombeerbüsche versperrten den Zugang zum Lagerplatz.


    Torak versuchte verzweifelt, sich mit dem Messer einen Weg zu bahnen, und zerrte mit bloßen Händen an den Ranken. Er konnte nicht sehen, was sich dahinter abspielte, er hörte nur die schrillen Rufe der Raben, das wütende Fauchen eines Wolfes. Dunkelfell verteidigte die Jungen allein. Wolf war noch unterwegs auf der Jagd.


    Endlich hatte sich Torak durch das Gebüsch gekämpft und stolperte auf das Lager. Pebble kauerte am Rand der Klippe unter einem Wacholderbusch; Schatten lag als schlaffes Häufchen Fell bei der Esche. Rip und Rek gingen auf die Adlereule los, die gerade herabstoßen und den reglosen Welpen packen wollte. Er sah Dunkelfell zu Schatten hinüberflitzen.


    Torak riss die Axt aus seinem Gürtel und eilte ihr zu Hilfe. Die Eule segelte mit angewinkelten Flügeln außer Reichweite. Ein nach Verwesung riechender Luftwirbel hüllte Torak ein, als sie abermals herabstieß. Torak riss schützend die Arme vors Gesicht. Zu spät. Schon hatte ihm die Eule einen wuchtigen Schlag auf die Stirn versetzt. Er ging in die Knie und sah, wie sie mit gierig vorgestreckten Krallen auf Pebbles Versteck unter dem Wacholderbusch zuflatterte.


    Torak wischte sich das Blut aus den Augen, kam taumelnd auf die Beine und rannte los. Als er Pebble beinahe erreicht hatte, stürzte sich die verzweifelte Dunkelfell, die ihr Junges retten wollte, mit einem mächtigen Sprung auf die Angreiferin, doch die Eule wich ihr blitzschnell aus und die Kiefer der Wölfin schnappten ins Leere. Wie gelähmt vor Entsetzen sah Torak Dunkelfell am äußersten Klippenrand landen; wild scharrend suchte sie mit den Pfoten Halt, aber ihre Krallen glitten auf dem gefrorenen Boden ab. Dann rutschte sie über die Kante.


    Torak sah sie tief unten ins Wasser fallen. Sie ging unter und tauchte paddelnd wieder auf. Die Strömung war zu stark. Kurz darauf war nichts mehr von ihr zu sehen.


    Die Adlereule ging abermals mit vorgestreckten Klauen auf Pebbles Versteck nieder. Noch konnten die Raben sie allerdings in Schach halten. Brüllend und die Axt schwingend, eilte Torak Rip und Rek zu Hilfe und gewahrte dabei aus dem Augenwinkel den heranstürmenden Wolf, der sich mit einem Hechtsprung auf die Eule warf. Sie wich mit flatterndem Gefieder Axt, Fängen und Schnäbeln aus, ließ sich aber nicht vertreiben. Der erste Mord hatte ihre Mordlust noch angefacht.


    Pebble hockte zitternd vor Entsetzen unter dem Busch. Wenn er sich nicht von der Stelle rührte, kam er vielleicht mit dem Leben davon, aber im Freien…


    Torak bellte einen Befehl: Bleib dort. Doch in diesem Augenblick verließ den Kleinen der Mut. Er jagte aus seinem Versteck hervor und hetzte auf das Brombeergebüsch zu. Da hatte ihn die Eule auch schon mit den Krallen gepackt und stieg in die Höhe.


    Torak ließ die Axt fallen und riss sich Köcher und Bogen von der Schulter, doch seine Finger waren schlüpfrig vom Blut und der Pfeil entglitt seinen Händen.


    Mit mächtigen Flügelschlägen brachte sich die Eule in Sicherheit, der kleine Welpe hing schlaff in ihren Krallen. Höhnisch kreiste sie über ihnen, schlug einen großen, bedächtigen Bogen und flog dann nach Süden davon.


    Rip und Rek nahmen mit heiserem Krächzen die Verfolgung auf.


    Wolf verschwand mit einem Satz über den Klippenrand.


    Schwankend vor Erschöpfung sah Torak, wie sein Rudelgefährte die Felsen hinunterschlidderte und dann am Ufer entlanglief. Er hielt in panischem Entsetzen die Nase in die Luft, um die Witterung seiner Gefährtin aufzunehmen. Als ihm das nicht gelang, setzte er mit einem gewaltigen Sprung über eine umgeknickte Kiefer, die den Fluss überspannte und war kurz darauf, bei dem aussichtslosen Versuch, sein Junges zu suchen, im Wald verschwunden.

  


  
    

    Kapitel 6


    
      [image: e9783641138226_i0008.jpg]

    


    Die Adlereule verhöhnte Wolf.


    Mit dem Welpen zwischen den Krallen flog sie zurück, um sich zu vergewissern, dass Wolf ihr folgte. Dann verschwand sie außer Sichtweite. Wolfs Pfoten berührten kaum den Boden, so schnell jagte er hinter ihr her.


    Er lief den Hang hinauf und in das Tal hinunter, in dem sein Ursprung gewesen war. Seine Pfoten trommelten auf das Harte Weiße Kalt, das zuvor ein Flinkes Nass gewesen war.


    Die Eule flog dicht über ihm dahin, er konnte das Rauschen ihrer Flügel hören. Mit einem Mal stieg sie über die Baumkronen auf und war verschwunden.


    Wolf rannte unermüdlich, so wie es nur Wölfe vermögen. Schließlich musste er doch stehen bleiben. Der Wind war hinter ihm, er konnte die Witterung nicht aufnehmen. Zwischen den dichten Bäumen sah er kein Oben. Auch das Krächzen der Raben war nicht mehr zu hören.


    Diesmal spürte er es in seinem Fell, dass die Eule nicht mehr zurückkam.


    In ihm breitete sich eine große Leere aus.


    Dunkelfell war verschwunden. Die Kleinen waren verschwunden. Das konnte nicht sein.


    Die Kleinen waren ein Teil von ihm. Er konnte sie ebenso wenig verlieren wie seine Pfote. Und er und Dunkelfell waren ein Hauch. Sie hatten wie ein Wolf im Wald gejagt. Wie ein Wolf hatten sie gespürt, wenn ihre Welpen in Not waren: Wenn einer zu weit vom Weg abkam und sich beinahe verlaufen hätte oder ein anderer sich im Brombeergestrüpp verfangen hatte. Wenn sie heulten, stiegen ihre Stimmen gemeinsam ins Oben.


    Das konnte nicht sein.


    Wolf hob die Schnauze und heulte.


    



    Wolfs Geheul klang bis zu Torak, der am Klippenrand auf die Knie gesunken war. Welche Verzweiflung. Welch unendlicher Kummer.


    Torak fand, dass sein Rudelgefährte dieses schwere Schicksal nicht allein ertragen konnte. Er musste ihn aufspüren. Vielleicht konnte er ihn irgendwie trösten.


    Doch als er sich aufrichtete, drehte sich der Ruheplatz im Kreis. Er berührte die Verletzung an seiner Stirn. Seine Finger waren blutig. Ich muss mich darum kümmern, dachte er benommen, machte jedoch keine Anstalten, seinen Medizinbeutel zu öffnen.


    Der aufgewühlte Schnee auf dem trostlos aussehenden Ruheplatz zeugte von dem Kampf. Schatten lag ganz still neben der Esche, als würde sie schlafen. Blut war nirgendwo zu sehen. Die Adlereule musste sie gepackt und dann aus großer Höhe fallen gelassen haben. Der Sturz hatte Schatten auf der Stelle getötet.


    Torak kniete neben der Leiche und stellte sich vor, wie ihre kleinen Seelen auf der Suche nach Wolf, Dunkelfell und ihrem Rudelgefährten umhertappten. Er hätte Schatten gern geholfen, aber vermutlich kannten Wölfe keine Totenrituale oder Todeszeichen. Einmal hatte er Renn deswegen gefragt, und sie hatte geantwortet, Wölfe hätten das nicht nötig. Ihre Ohren und Nasen seien so fein, dass ihre Seelen einander nicht verlören und sie nicht Gefahr liefen, sich in Dämonen zu verwandeln. Torak begnügte sich damit, den Hüter der Wölfe zu bitten, er möge rasch kommen und Schattens Seelen zu sich nehmen, bevor sie es mit der Angst bekam.


    Den toten Körper hingegen trug er zum Brombeerbusch und bettete ihn auf weiches Farnkraut. Dort sollte Schatten liegen, von Mond und Sternen beschienen, bis sie mit der Zeit, wie alle Geschöpfe, zur Nahrung für die anderen Bewohner des Waldes wurde.


    Es war dunkel. Der helle Ring um den Mond verriet Torak, dass es bald noch kälter werden würde. Heute Abend konnte er Wolf nicht mehr folgen. Er musste hier übernachten und im Morgengrauen aufbrechen.


    Benommen sammelte er seine verstreute Ausrüstung ein und weckte ein Feuer vor dem Unterschlupf, den er erst heute Morgen verlassen hatte. Er nahm einige getrocknete Scharfgarbenblätter aus seinem Medizinbeutel, presste sie an die Stirn und verband die Wunde mit dem Stirnband aus Rehleder, das er als Ausgestoßener getragen hatte.


    Der muffige Geruch der Pflanze erinnerte ihn unwillkürlich daran, wie er sich damals, als er den Wasserfall hinuntergestürzt war, am Kopf verletzt hatte und von Renn vorsorgt worden war. Sie fehlte ihm. War es falsch gewesen, dass er sich ohne sie auf den Weg gemacht hatte? Dabei war er bei seinem Aufbruch so sicher gewesen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. War er am Ende, ohne es zu merken, in Eostras Falle getappt? Sie wollte ihn allein und hatte auf brutale Weise dafür gesorgt, dass er allein blieb. Eine ihrer Kreaturen hatte das Rudel niedergemetzelt und Wolf weggelockt.


    Aus dem Süden erklang das Geheul seines Rudelgefährten. Torak heulte keine Antwort zurück. Das einzige Heulen, das Wolf hören wollte, war eines, das er nie wieder hören würde.


    



    Im Morgengrauen stieg Torak die steile Klippe hinab und erreichte schließlich, bald rutschend, bald fallend, das Flussufer.


    Wolfs Spur führte über den Kiefernstamm ans gegenüberliegende Ufer, doch Torak schlug einen anderen Weg ein. Er ging zunächst flussabwärts und suchte dabei den Fuß der Klippe ab. Vielleicht– wer weiß– hatte Dunkelfell den Sturz überlebt, es irgendwie zurück ans Ufer geschafft und lag nun, verletzt, aber am Leben…


    Doch der Schnee war unberührt, die Eisdecke am seichten Ufer geschlossen.


    Torak lief zurück, balancierte auf der umgestürzten Kiefer zur anderen Seite des Pferdesprungflusses und suchte auch dort das Ufer ab. Vergebens. Nirgendwo ein Anzeichen von Dunkelfell.


    Verschwunden, verschwunden, klang Wolfs einsames Heulen wie ein antwortendes Echo zurück.


    Dann folgte Torak der Spur seines Rudelgefährten. Auf harschem Schnee hinterlassen die Pfoten eines Wolfes kaum Abdrücke– höchstens vielleicht hier und da einige lockere, von einem Zweig abgestreifte Schneeflocken oder einen kaum merklich verbogenen Farnwedel–, doch Torak folgte seinem Gefährten fast ohne nachdenken zu müssen. In südlicher Richtung über den Hang und ins nächste Tal hinein: eine tiefe Felsenschlucht.


    Torak erkannte die schmale Rinne sofort wieder: Das Tal des Flinkwassers. Als er klein war, hatten Fa und er im Frühsommer hier oft ihr Lager aufgeschlagen und Lindenrinde gesammelt, aus deren Fasern sie Seile gedreht hatten.


    Jetzt war das Flinkwasser zu Eis erstarrt, während vor drei Sommern ein reißender Fluss durch die Schlucht geschossen war. Auch den mächtigen roten Felsen, der wie ein schlafender Auerochse aussah, erkannte er augenblicklich. An dessen Fuß hatte er damals die ertrunkenen Wölfe im Schlamm gefunden. Und einen mageren, klatschnassen, zitternden Welpen.


    Er überquerte den Fluss und kletterte den Hang hinauf.


    Dann blieb er reglos stehen.


    Jemand hatte einen Pfeil mit einer Schlingpflanze um den Stamm einer Birke gewickelt, ungefähr zehn Schritt über dem Auerochsenfelsen. Die Spitze zeigte nach Osten, zu den Hohen Bergen.


    Mit angehaltenem Atem kletterte Torak näher heran. Er betrachtete die Pfeilfedern, wagte es aber nicht, ihn zu berühren. Dieser Pfeil hatte Fa gehört.


    Als hätte sein Vater laut zu ihm gesprochen, vernahm Torak die vertraute Stimme in seinem Inneren: Hilf mir. Befreie meinen Geist.


    Vielleicht hatte Fin-Kedinn recht, vielleicht benutzte Eostra Fas Pfeil für ihre eigenen Zwecke, aber Torak konnte den nächtlichen Ruf jenes verlorenen Geistes nicht vergessen. Nicht nur Eostra rief ihn in ihren Bau, sondern auch sein Vater.


    Wenn er jedoch der Pfeilrichtung folgte und nach Osten ging, ließ er Wolf im Stich.


    Torak blieb unentschlossen stehen und ballte die Hände in den Fäustlingen.


    Was tun? Den Toten folgen? Oder den Lebenden?


    Er wusste, wie Fin-Kedinn an seiner Stelle gehandelt hätte.


    Torak wandte sich den verhüllten Bergen in der Ferne zu und hob eine Hand. »Du willst mich von meinem Rudelgefährten trennen«, rief er der Adlereulenschamanin zu. »Aber das wird dir nicht gelingen. Ich werde es nicht zulassen!«


    Er kehrte dem Pfeil den Rücken zu und stapfte in Richtung Süden davon.


    Um Wolf zu suchen.
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    Je weiter Fin-Kedinn nach Norden kam, desto kälter wurde es. In der Nacht zuvor hatte sich ein Ring um den Mond gelegt und die Sterne hatten noch heller gefunkelt als sonst. Ein Unwetter zog auf. Der Clan musste bereits ein Lager aufgeschlagen haben und auch Fin-Kedinn durfte die Suche nach einem geeigneten Lagerplatz nicht länger hinausschieben.


    Er war über den Kollersteinbach oberhalb des Lagers des Eberclans und ins Tal des Rauschenden Wassers hinabgeklettert. Von dort war es nur noch ein Tagesmarsch bis zum Windfluss, wo die Raben während der Angriffe des Bärendämons ihr Lager aufgeschlagen hatten. Damals hatten Renn und ihr Bruder zwei Flüchtlinge ins Lager gebracht: ein Wolfsjunges, das in einem Ledersack zappelte und jaulte, und einen über und über vor Schmutz starrenden, zornigen Jungen…


    Das Rauschende Wasser gurgelte lautstark zwischen den vereisten Ufern, doch im Wald herrschte eine eigentümliche, abwartende Stille. Erst jetzt fiel Fin-Kedinn auf, dass er den ganzen Tag über noch keinen Vogel gesehen hatte, wenn man von einigen einsamen Schwänen absah, Nachzügler, die in Richtung Süden davonflogen.


    Weder Vögel noch Menschen. Der strenge Frost hatte zwar die Mottenplage beendet, aber die Opfer der Schattenkrankheit waren immer noch voller Angst und ihre Angst steckte die anderen Clanmitglieder an. Die meisten blieben in der Nähe des Lagers und wagten sich nur noch in den Wald hinein, wenn der Hunger sie dazu zwang.


    Er war froh, als er einem Jagdtrupp des Natternclans begegnete, drei Männern und einem Jungen auf dem Weg nach Westen, zu ihrem Lager. Die vier hatten es eilig. Sie hatten zwei Eichhörnchen und drei Waldtauben erlegt. Trotz der mageren Beute drängten sie Fin-Kedinn, sich ihnen anzuschließen und ihr Gast zu sein.


    »Bald kommt ein Unwetter«, sagte einer. »Dann ist es gefährlich, allein im Wald zu sein.« Aus Respekt erkundigte er sich nicht, was der Anführer der Raben so weit von seinem Clan entfernt zu tun hatte.


    Fin-Kedinn lehnte die Einladung ab und ignorierte die unausgesprochene Frage. Stattdessen berichtete er den Jägern von dem Clantreffen.


    »Die Raben haben sich bereits auf den Weg gemacht, und den Ebern habe ich Bescheid gesagt, als ich durch ihr Lager kam. Sie dürften inzwischen ebenfalls aufgebrochen sein. Durrain hat die Nachricht im Großen Wald verbreiten lassen. Kehrt zurück in euer Lager und berichtet eurem Anführer davon. Gemeinsam sind die Clans stark genug. Dann können wir sogar gegen Eostra bestehen.«


    Dass Fin-Kedinn es wagte, den Namen der Schamanin laut auszusprechen, verlieh den Nattern sichtlich Mut. Trotzdem nahm der Jäger, der bereits gesprochen hatte, Fin-Kedinn am Arm und sagte drängend: »Komm mit uns, Fin-Kedinn. Wir brauchen dich. Du darfst uns jetzt nicht im Stich lassen.«


    »Es gibt noch andere Anführer«, erwiderte Fin-Kedinn. »Ich bin auf der Suche nach dem Einen, der die Seelenesserin zu Fall bringen kann. Dem Einzigen, der die dunklen Orte unter der Erde kennt.«


    »Wer ist das? Wohin gehst du?«


    »Nach Norden«, sagte Fin-Kedinn. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen.


    Er verabschiedete sich rasch und machte sich wieder auf den Weg. Die Zeit drängte. Um den Gesuchten zu finden, musste er sich auf Kenntnisse verlassen, die schon viele, viele Winter alt waren.


    Er war noch nicht sehr weit entfernt, als der Junge hinter ihm hergerannt kam. »Mein Vater hat gesagt, ich soll dir das hier geben«, stieß er atemlos hervor und streckte dem Anführer der Raben ein Eichhörnchen entgegen.


    Fin-Kedinn bedankte sich, nahm das Geschenk aber nicht an. Der Junge blickte ihn schüchtern an. »Nimmst du mich mit? Ich kenne das Land im Norden und kann dir helfen, dich zurechtzufinden.«


    Beinahe hätte der Anführer der Raben gelächelt. Er hatte schon in diesem Teil des Waldes gejagt, lange bevor sein jugendlicher Helfer geboren worden war.


    Der Junge mochte zwölf Sommer alt sein, hatte geschmeidige Glieder und ein offenes, kluges Gesicht; er erinnerte Fin-Kedinn ein wenig an den jungen Torak. »Es heißt, du bist schon weiter gereist als jeder andere«, fuhr der Junge unverdrossen fort. »Bis hinauf in den Hohen Norden, zu den Robbeninseln und in die Hohen Berge. Darf ich mit dir kommen?«


    »Nein«, erwiderte Fin-Kedinn. »Geh zurück zu deinem Vater.«


    Als er dem Jungen hinterher sah, der missmutig davontrottete, wurde er plötzlich wachsam. Der Schnee unter den Stiefeln des Jungen knirschte seltsam spröde. Jeder Schritt hallte im Wald wider. Überdies sah der Schnee unecht aus und hatte einen fast grünlichen Stich angenommen.


    Fin-Kedinn umschloss den Stab noch fester. Kein Wunder, dass der Wald sich wappnete.


    »Sag deinem Vater, er soll sich beeilen«, rief er dem Jungen nach. »Kehrt so schnell wie möglich ins Lager zurück.«


    Der Junge drehte sich um. »Ich weiß! Ein Schneesturm zieht auf!«


    »Nein! Ein Eissturm! Das ist noch viel schlimmer! Sag’s deinem Vater und lauf!«


    Fin-Kedinn wartete, bis der Junge sicher bei dem Jagdtrupp angelangt war. Anschließend machte er sich auf die Suche nach einem geeigneten Platz für ein Nachtlager und betete währenddessen zum Weltgeist, dass Torak und Renn– wo sie auch sein mochten– die Zeichen ebenfalls rechtzeitig erkannt und sich in Sicherheit gebracht hatten.
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    Renn war bereits mit dem Gefühl drohenden Unheils erwacht und dieses Gefühl verstärkte sich im Lauf des Tages. Es war kalt. Viel zu kalt für Schnee. In der Nacht hatte sich ein Ring um den Mond gebildet. Tanugeak, der Schamane der Eisfüchse, hatte ihr erklärt, dass der Mond damit seine Kapuzenjacke dichter ums Gesicht zog, weil ein Unwetter nahte.


    Damit nicht genug, hatte Renn in der Nacht Wolfs Heulen vernommen. Noch nie zuvor hatte sie ihn so heulen hören.


    Der Pferdesprungfluss fror gerade zu, der Frost hatte ein Muster aus zartgrünen Spiralen in das seichte Ufer gemalt. An einer Einbuchtung war die Eisdecke zersprungen und etwas weiter davon entfernt hatte sie die unverkennbaren Spuren von Toraks Stiefeln entdeckt. Renn wurde nicht recht schlau daraus. Zuerst war er flussabwärts gelaufen, hatte dann aber kehrtgemacht. Warum nur?


    Wenig später war sie gleichauf mit dem Ruheplatz der Wölfe am gegenüberliegenden Ufer und schaute angestrengt und mit gerecktem Hals hinüber. Als sie heulte, rührte sich nichts, kein Wolf spähte wachsam über den Klippenrand. Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass die beiden Wölfe wahrscheinlich mit den Welpen auf einer Erkundungstour durch den Wald unterwegs waren. Ihr Unbehagen wuchs.


    Als sie den Kieferstamm entdeckte, auf dem Torak den Fluss überquert hatte, schöpfte sie neuen Mut. Seine Spur war frischer als erwartet, und er war, wie gewohnt, weit ausgeschritten. Seinetwegen hatte Wolf also nicht geheult.


    Sie folgte der Spur zur Schlucht des Flinkwassers. Diesen Teil des Waldes kannte sie nur aus Toraks Beschreibungen. Hier hatte er Wolf zum ersten Mal gesehen. Auf halber Höhe entdeckte sie am Hang einen Pfeil, der an einer Birke festgebunden war und nach Osten zeigte. Merkwürdig. Gewiss ein Zeichen, das Torak ihr hinterlassen hatte. Aber warum hatte er nicht einfach auf sie gewartet, wenn er wollte, dass sie ihm folgte?


    Hastig und ohne genauer hinzusehen, eilte sie an dem Pfeil vorbei, fand jedoch zu ihrer Bestürzung keine Spuren mehr. Diesen Weg hatte Torak ganz sicher nicht eingeschlagen.


    Sie lief zur Birke zurück und blieb abrupt stehen. Der Pfeil war mit einem Nachtschattengewächs befestigt– einer tödlichen Giftpflanze, die die Seelenesser und insbesondere Seshru, ihre Mutter, besonders geschätzt hatten. Nie und nimmer hätte Torak diese Pflanze benutzt. Das konnte kein Zeichen von ihm sein. Es war auch nicht sein Pfeil.


    Ein plötzlicher Windstoß blies ihr die Kapuze zurück. Renn überlief ein Zittern. Über dem Fährtenlesen hatte sie nicht bemerkt, dass der Wind aufgefrischt hatte und der Himmel mit einem Mal bedrohlich düster aussah. Ein Unwetter braute sich zusammen. Sie musste so schnell wie möglich ein Lager aufschlagen.


    Aber dann wurde Toraks Vorsprung noch größer.


    Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und beschloss, alles in den Wind zu schreiben, was sie je gelernt hatte, und weiterzulaufen.


    Während es immer ungestümer wehte, fand sie erneut Toraks Spuren und folgte ihnen bis ins nächste Tal. Unter einer mächtigen, wachsamen Stecheiche machte sie eine kurze Pause, um Atem zu schöpfen. Das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, wurde immer beklemmender. Obwohl es noch früh am Nachmittag war, herrschte nächtliche Düsternis. Der Schnee hatte eine eigenartig grünliche Farbe angenommen. Den ganzen Tag über hatte sie kein einziges Lebewesen zu Gesicht bekommen.


    Fin-Kedinn hätte schon längst dafür gesorgt, dass sie haltmachten. »Die erste Überlebensregel«, hatte er ihr einmal gesagt, »lautet: Warte niemals, bis es zu spät ist, einen Unterschlupf zu bauen.«


    Diese Stelle gab einen guten Lagerplatz ab: ein ebenes Stück Boden neben der Stecheiche, wenngleich etwas weit vom Fluss entfernt.


    Renn biss sich auf die Lippen. »Torak?«, rief sie. »Torak!«


    Wütend warf sie ihre Ausrüstung ab. Warum um alles in Welt war er nur ohne sie aufgebrochen? Und warum hatte sie ihn nicht eingeholt?


    Jetzt, da sie einen Augenblick innehielt, wurde ihr unversehens klar, wie wenig Zeit ihr noch blieb, um den Unterschlupf rechtzeitig vor dem Unwetter aufzubauen.


    Los, komm schon, Renn. Du weißt doch im Schlaf, was du zu tun hast. Zuerst das Feuer. Weck es jetzt auf, hinterher, wenn du das Holz geschlagen hast, bist du zu müde. Um das Feuer baust du den Unterschlupf. In deinem Beutel ist genügend Zunder, warm und trocken unter deinem Wams; außerdem hast du sogar noch ein Stückchen Zunderpilz, das in einer zusammengerollten Rinde schwelt, und brauchst dich nicht mit dem Flammenstein abzumühen.


    Das war auch gut so. Die Bäume ächzten, der Wind riss an ihrer Kleidung und schlug ihr die Zweige ins Gesicht. Er war böse, wollte, dass sie scheiterte.


    Sie biss die Zähne zusammen, weckte das Feuer und zog und zerrte die Axt aus dem Gürtel. Jetzt kam der Unterschlupf an die Reihe: Schösslinge biegen und mit Weidenruten zusammenbinden, oben ein Abzugsloch für den Rauch freilassen. Lang gestreckt und niedrig bauen, um den Sturm zu trotzen, die Kronen der jungen Bäume abschneiden, damit der Wind sich nicht in ihnen verfing und sie herausriss. Tut mir leid, Baumgeister, ihr müsst euch ein neues Zuhause suchen. Fichtenzweige in die Seitenwände flechten, die restlichen Zwischenräume mit Farn schließen. Zum Schluss möglichst viele Schösslinge über den Unterschlupf legen, die ihn fest an den Boden pressten.


    Trotz der Kälte war sie bald schweißüberströmt. Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Der Wind schüttelte die Zweige der Bäume immer wilder; die Stämme knarrten und stöhnten unheilvoll.


    Gegen den Wind gestemmt, flocht sie rasch eine Tür aus Haselnuss- und Fichtenzweigen, krabbelte dann in den Unterschlupf und zog Feuerholz und Fichtenzweige zum Auspolstern herein. Drinnen wirbelte Qualm in dicken Schwaden über den Boden, als traute er sich nicht hinaus. Hustend schloss Renn die Tür. Das Abzugsloch saugte den Rauch auf der Stelle nach oben. Die Luft war wieder klar.


    Sie hatte den Unterschlupf so gebaut, dass zwei Menschen hineinpassten, falls Torak auftauchte. Erst jetzt begriff sie, wie töricht diese Hoffnung war. Torak war längst weg.


    »Wasser«, sagte sie laut, um sich selbst Mut zu machen. Der Fluss war zu weit entfernt, sie musste Schnee schmelzen. Eilig schlüpfte sie aus Kapuzenjacke und Wams. Aus dem Wams stellte sie einen provisorischen Wassersack her, indem sie die Schnüre an Halsausschnitt und Ärmeln eng zusammenzog. Dann schlüpfte sie wieder in ihre Jacke und kroch hinaus, in den heulenden Rachen des Sturms.


    Der Wind schleuderte Zweige auf sie, pikte ihr mit eisigen Nadeln ins Gesicht. Eilig stopfte sie Schnee in das Wams und kroch in die Hütte zurück. Dort befestigte sie den Sack mit einer Ersatzsehne ihres Bogens am Dach und schob einen rasch angefertigten Behälter aus Birkenrinde darunter, der die Tropfen auffing.


    Der Wind kreischte. Ein jäher Ruck erschütterte den Unterschlupf. Plötzlich durchstieß der Weltgeist die Wolken, riss sie auseinander und dichter Hagel hämmerte herab. Renn umklammerte ihre Knie und betete für Torak und Wolf.


    Wieder erschütterte ein kräftiger Stoß den Unterschlupf.


    Renn zuckte zusammen. Das war kein Ast gewesen.


    Sie zog die Kapuze über den Kopf, öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus.


    Ein Schwall Hagelkörner prasselte ihr ins Gesicht.


    Aber das ist ja gar kein Hagel, dachte sie, das ist Regen– Regen, der alles in Eis verwandelt.


    Vorsichtig blinzelnd drehte sie den Kopf und sah, wie der Eisregen auf Zweige, Äste und Bäume herabstürzte– und alles unter einer dicken Eisschicht gefangen nahm. Sträucher bogen sich unter der Last. Im Nu bildete sich eine Eiskruste auf ihrer Kleidung.


    Sie tastete vorsichtig über den Boden. Was war da auf den Unterschlupf geprallt? Ihr Fäustling streifte etwas Festes, Klumpiges, das sich nicht wie ein Ast anfühlte. Sie drückte darauf.


    Das Häufchen krächzte.


    



    Reks Flügel waren zu Eis erstarrt, doch nachdem Renn dem Rabenweibchen im Unterschlupf die Flügel abgebürstet hatte, dauerte es nicht lange, bis der halb erfrorene Vogel warm wurde und Dampfwölkchen aus seinem Gefieder aufstiegen.


    Zitternd vor Entsetzen kauerte Rek auf Renns Schoß und in den schwarzen Rabenaugen erahnte das Mädchen mehr als nur Angst vor dem Sturm. Woher war sie gekommen? Und wo steckte Torak?


    Tosender Donner zerriss den Himmel. Der Wald brüllte, wie Renn ihn nie zuvor hatte brüllen hören. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, dann ein gewaltiges Splittern.


    Mit einem Mal vernahm sie deutlich eine Stimme. Sie horchte angestrengt. War das etwa… ? Konnte das womöglich Torak sein, der ihren Namen rief?


    Es war Wahnsinn, sich noch einmal ins Freie zu wagen.


    Andererseits– falls Torak in Not geraten sein sollte…


    Sie nahm ein brennendes Aststück aus dem Feuer.


    Die Wut des Sturms entlud sich direkt über ihr. Der Wald wurde angegriffen. Verzweifelt wedelten die Bäume mit den Ästen, um ihre eisige Last abzuschütteln. Zweige brachen. Eine Pinie zerbarst wie Kienholz. Die Äste der Stecheiche bogen sich so tief herab, dass sie den mächtigen Stamm zu spalten drohten.


    »Torak!«, brüllte Renn. Der Eissturm riss ihr seinen Namen von den Lippen wie ein Blatt vom Baum. »Torak!«


    Es war hoffnungslos.


    Ein plötzlicher Lichtblitz– und aus der Stecheiche spähte ein Gesicht zu ihr herab. Haare aus Eiskristallen. Tückisch glitzernde Augen.


    Renn kreischte entsetzt auf.


    Lautes Donnergedröhn.


    Das Tokoroth sprang in die Dunkelheit.


    Die Stecheiche ächzte auf, dann spaltete sich ihr Stamm in der Mitte.


    Renn wich einen Augenblick zu spät aus. Ein Ast fiel quer über ihre Wade und drückte sie an den Boden.


    Verzweifelt versuchte sie, sich zu befeien, aber der Ast hielt sie erbarmungslos fest. Die Axt hatte sie im Unterschlupf zurückgelassen. Sie hackte mit dem Messer auf den Ast ein, aber das gefrorene Holz war hart wie Stein. Ihre Klinge rutschte ab. In panischer Angst versuchte Renn, die Erde unter ihrem Bein wegzuscharren. Auch sie war steinhart gefroren.


    Sie spürte, wie das Eis auf ihr schwerer wurde, sie zu Boden drückte, ihr das Leben aus den Knochen sog.


    »Torak«, schrie sie gellend. »Torak.«


    Der tosende Wind trug ihre Stimme in die Nacht davon.
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    Der Hang unterhalb von Torak sah aus, als seien die Baumstämme von einer Flutwelle übereinandergeschleudert worden. Ein falscher Schritt und alles konnte ins Rutschen und Rollen geraten.


    Seit einer halben Ewigkeit suchte er schon vergeblich nach der Fährte seines Rudelgefährten und jetzt kam er nicht einmal den Hügel hinab. Vermutlich war Wolf leichtfüßig über die Stämme hinweggesetzt; er selbst würde dadurch eine Holzlawine auslösen.


    »Du Dummkopf«, murmelte er. Vor einer Weile war er an einem guten Lagerplatz vorbeigekommen, eine flache Stelle unter einer großen Stecheiche, aber in seiner Versessenheit, Wolf zu finden, war er einfach stur weitergelaufen. Seltsamerweise hatte er schon in jenem Augenblick gewusst, dass er einen Fehler beging. Trotzdem war er nicht umgekehrt.


    Der Wind zerrte an seiner Kapuze und schleuderte ihm Äste entgegen. Die Bäumen riefen ihm eine Warnung zu: Beeil dich, bring dich in Sicherheit!


    Rip landete so wuchtig auf Toraks Schulter, dass der Junge taumelte.


    Krah!, krächzte er. Er sah arg zerzaust aus. Wie lange mochte das Rabenpaar die Adlereule wohl verfolgt haben?


    Rip schwang sich erneut in die Luft und flog den Hügel hinauf.


    Aber von daher war Torak doch gekommen… Wollte ihm der Rabe etwa zu verstehen geben, dass er zu dem Lagerplatz zurückkehren sollte, solange es noch nicht zu spät dafür war?


    Krah! Komm mit!


    Torak folgte ihm.


    In dem trüben Licht konnte er kaum etwas erkennen. Während er durchs Unterholz brach, erhaschte er gelegentlich einen Blick auf Rips weiße Schwanzfeder. Dann entließen die Wolken den Hagel.


    Aber das ist ja gar kein Hagel, dachte er, das ist gefrorener Regen. Torak, du steckst mitten in einem Eissturm!


    Vornübergebeugt kämpfte er sich den Hang hinauf. Viel weiter würde er nicht mehr kommen. Er musste eine Mulde unter einem Felsen finden, irgendeine geschützte Stelle, wo er das Ende des Sturms abwarten konnte.


    Er hätte den Unterschlupf glatt übersehen, wenn Rip nicht auf dem Dach gehockt hätte.


    Ein Unterschlupf? Torak traute seinen Augen kaum. Er erkannte den flachen Lagerplatz wieder, obwohl er jetzt ganz anders aussah. Die Stecheiche war umgestürzt. Vorhin war hier kein Unterschlupf gewesen, das wusste er genau.


    Ein greller Lichtblitz fiel wie ein Leuchtstrahl auf die mit einem Stein verschlossene Weidentür. Er riss sie auf, warf Rip hinein und kroch hinterher.


    Als er die Tür hinter sich schloss, klang das Kreischen des Windes etwas leiser, dafür hämmerte der Eisregen umso lauter gegen die Wände. Der Unterschlupf war leer, aber in der Feuerstelle schwelte Glut. Derjenige, der ihn gebaut hatte, konnte nicht weit sein.


    Während Torak das Eis von seiner Kleidung strich, sah er sich prüfend um und stellte fest, dass hier jemand mit viel Sachverstand am Werk gewesen war. Die Feuerstelle lag etwas erhöht auf kleinen Stöcken, weit genug vom frostkalten Boden entfernt; ein Steinkreis sorgte dafür, dass sie nicht verrutschte; an einer Seite war ein kleiner Vorrat an Feuerholz aufgeschichtet worden. Köcher und Bogen hingen– weit genug von den Flammen entfernt– zum Trocknen darüber; aus einem Sack voller Schnee, der in der Eile aus einem Wams gefertigt worden war, tropfte Wasser in einen zur Hälfte gefüllten Eimer.


    Rip zupfte aufgeregt am Schlafsack. Etwas rührte sich darin. Dann spähte Rek daraus hervor. Die beiden Raben feierten ihr unverhofftes Wiedersehen mit lautstarkem Gekollere und zärtlichem Schnäbeln. Torak wurde mit einem Mal speiübel. Wie um alles in der Welt kam Rek hierher?


    Dieser Bogen. Dieses Wams.


    Renn.


    Es war Renns Unterschlupf! Ihr Köcher. Ihre Pfeile. Dort drüben lag ein Stück zerkrümelter Lachsfladen für Rek. Und natürlich hatte sie nicht vergessen, ihre restlichen Vorräte vor dem nimmersatten Raben zu schützen, und zur Sicherheit eine Axt quer über den Beutel gelegt.


    Sie hatte ihre Waffen zurückgelassen. Das konnte nur eines bedeuten: Sie musste ganz in der Nähe sein.


    Torak war mit einem Mal angst und bange. Im Winter konnte man sich in einem solchen Sturm im Nu verirren und ums Leben kommen. In jedem Clan gab es Geschichten von Unglücklichen, die sich im Schneesturm verlaufen und die man später erfroren gefunden hatte– nur ein paar Schritte vom Lager entfernt.


    Neben das Feuerholz hatte Renn einige Holzspäne gelegt, die als Fackeln dienten. Torak bohrte einen davon in das Feuer, um ihn zu wecken. Dann ließ er Raben und Ausrüstung im Unterschlupf zurück, packte seine Axt und warf sich hinaus in den Sturm.


    »Renn!«, schrie er.


    Sie hätte neben ihm stehen können, ohne dass er sie gesehen hätte.


    Äste prasselten auf ihn nieder, als er den Lagerplatz absuchte. In geduckter Haltung ging er einmal um den Unterschlupf herum. Seine Fackel erlosch. Er konnte kaum einen Schritt weit sehen.


    Er drehte eine zweite Runde und erweiterte den Kreis ein wenig. Nichts.


    Beim dritten Rundgang beleuchtete ein Blitzstrahl die umgestürzte Stecheiche. Durch die Zweige schimmerte etwas Rotes.


    Er fiel auf die Knie, riss die Äste beiseite. »Renn!«
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    Renn schien nicht mehr zu atmen. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen blau gefärbt. Erst als Torak sie in den Unterschlupf getragen und die Hand an ihren Hals gelegt hatte, spürte er einen Hauch von Leben.


    Er rief ihren Namen. Sie rührte sich nicht. Die Kälte hatte dafür gesorgt, dass sie sich tief in sich selbst zurückgezogen hatte. Wenn er sie nicht wieder warm bekam, würde sie sterben.


    Ihre Kleidung war steif gefroren. Torak zog ihr die Kapuzenjacke über den Kopf und riss sich den eigenen Parka samt dem Wams vom Leib. So schnell wie möglich streifte er ihr die Sachen über. Dann zog er ihr die Beinlinge aus, legte Renn in den Schlafsack und untersuchte Gesicht, Hände und Füße nach wächsern aussehenden Stellen, konnte aber nichts entdecken.


    Er nahm einen Stock, rollte einen der Steine aus dem Schutzring um das Feuer und wickelte seinen leeren Wassersack darum. Anschließend legte er ihn in den Schlafsack auf ihren Bauch. Zum Schluss entrollte er seinen Schlafsack, legte ihn um ihre Schultern und rieb ihr den Rücken, um sie wach zu bekommen.


    Ihre Lider flatterten. Sie sah ihn an, ohne ihn zu erkennen.


    Er ließ einen heißen Stein in den Wassereimer fallen. Eine Dampfwolke stieg zischend auf. Er leerte seinen Medizinbeutel, las getrocknete Spierstrauchblätter zusammen und gab sie ins warme Wasser. Kurz danach goss er etwas von der warmen Kräuterbrühe in seinen Trinkbecher, hielt Renns Kopf hoch und flößte ihr einige Tropfen ein. Sie spuckte. Er setzte den Becher erneut an ihre Lippen. Sie fing an zu zittern. Toraks Angst ließ ein wenig nach. Zittern war ein gutes Zeichen.


    Der Unterschlupf war klein und beengt, er musste geduckt neben ihr sitzen, einen Arm um ihre Schulter gelegt. Nachdem er ihr erneut zu trinken gegeben hatte, stahl sich ein wenig Farbe auf ihre Wangen und ihr Mund sah nicht mehr so schrecklich blau aus. Als sie ihn abermals ansah, erkannte sie ihn.


    »Bald geht es dir wieder besser«, sagte er. Er musste es unbedingt aussprechen, schon um sich selbst Mut zu machen.


    Ihr Blick wanderte zu dem Verband an seiner Stirn. »Du hast mich gefunden«, murmelte sie.


    »Und du hast den Unterschlupf gebaut. Rip hat mich hergeführt.«


    Der Rabe streckte selbstgefällig den Kopf vor.


    Torak schabte, so gut es eben ging, das Eis von ihren Jacken. Er legte Renns Jacke zum Trocknen an die Feuerstelle und zog sich seine eigene um die Schultern. Auf seinem bloßen Oberkörper fühlte sie sich unangenehm kalt an. Dann verteilte er ein paar Lachsfladen.


    Renn gab den Raben ein Stückchen davon ab und dankte Rip feierlich, weil er Torak zu ihr geführt hatte. Anschließend aß sie selbst und hielt den Fladen dabei mit beiden Händen wie ein Eichhörnchen. Inzwischen hatte sie sich aufgesetzt, und die Ärmel von Toraks Jacke, die ihr viel zu lang waren, hingen ihr über die Hände. Ihr Gesicht hatte wieder Farbe angenommen, ihr Haar war ein Durcheinander aus feuerroten Ranken. Torak spürte, dass ihm schon allein durch ihre Nähe warm wurde.


    Das Feuer war fast heruntergebrannt, also fütterte er es mit Holz. Draußen wütete immer noch der Eissturm. Plötzlich fing Torak an zu zittern. Der Sturm hätte Renn beinahe das Leben gekostet. Er hätte sie beinahe umgebracht.


    Er sagte ihr, wie leid es ihm tat, dass er ohne sie aufgebrochen war, woraufhin sie ihm einen ihrer rätselhaften Blicke zuwarf. Sie erzählte ihm, was sich im Lager ereignet hatte, seit er weggegangen war: Sie berichtete von der Schattenkrankheit und von Fin-Kedinn, der ganz allein zu einer geheimnisvollen Reise aufgebrochen war. Schließlich, als Torak es nicht mehr länger hinausschieben konnte, erzählte er ihr widerstrebend vom Angriff der Adlereule, bei dem Dunkelfell, Schatten und Pebble ums Leben gekommen waren.


    Renn lauschte in erschüttertem Schweigen. »Alle drei?«, fragte sie nach einer Weile.


    Er nickte. »Ich weiß nicht, wie Wolf das ertragen soll.«


    Aber sie war nicht umsonst eine Blutsverwandte Fin-Kedinns. Torak sah es ihrer Miene an, dass sie bereits darüber nachsann, was der Anschlag bedeuten mochte. »Diese Eule«, sagte sie. »Ist dir etwas Besonderes an ihr aufgefallen?«


    »Ich habe in ihre Augen gesehen. Sie waren leer.«


    »Aha. Also war es kein Dämon.«


    »Ich glaube nicht.«


    »Ich frage mich, was Eostra mit der Eule gemacht hat.« Renn sprach wie eine Schamanin, die das Handwerk einer anderen begutachtet, und Torak bewunderte insgeheim, wie schnell sie sich von der schlimmen Nachricht erholte. »Sie ist nach Süden geflogen, sagst du?«


    »Ja. Sie hat Pebble mitgenommen, vermutlich um Wolf auf ihre Fährte zu locken. Er ist irgendwo da draußen, im Sturm. Falls er überhaupt noch am Leben ist.«


    Renn blickte ihn an, plötzlich wieder mehr Mädchen als Schamanin.


    »Er lebt«, erklärte sie bestimmt. »Wolf kommt allein zurecht.«


    Torak schwieg. In Gedanken vernahm er noch einmal das Heulen seines Rudelgefährten. Wolf hatte sich nicht so angehört, als würde er noch viel darum geben, ob er lebte oder tot war.


    Zusammengekauert im flackernden Schein des Feuers, glaubte er, durch das Brüllen und Fauchen des Sturms ein grausiges Lachen zu hören.


    »Eostra hat uns den Eissturm geschickt«, sagte er. »Glaubst du nicht auch?«


    Renns dunkle Rabenaugen glänzten. »Sie hält den Wald in einer eisigen Faust gefangen.«


    Sie lauschten gemeinsam, wie der Sturm die Bäume fällte.


    »Seit du aufgebrochen bist, schickt sie uns Zeichen«, sagte Renn.


    »Ich habe eines davon gesehen. Es sah wie ein Vogel mit Stacheln aus und war in den Stamm einer Eibe gehackt.«


    Renn zögerte. Er ahnte den Grund ihrer Zurückhaltung. Sie überlegte, wie viel sie ihm erzählen sollte. Schließlich erwiderte sie: »Das Zeichen bedeutet, dass Eostra ihr Lager im Berg der Geister eingerichtet hat.«


    Der Berg der Geister. Obwohl Torak den Namen noch nie gehört hatte, überrieselte es ihn kalt.


    »Fin-Kedinn hat mir erzählt, er sei den Bergclans heilig«, fuhr Renn fort. »Er hat gesagt, wenn wir sie finden, könnten sie uns dort hinführen.«


    Während er ihr zuhörte, stiegen in Torak beklemmende Vorstellungen auf. Dort sind Höhlen, dachte er. Bisher hatte er sich nur zweimal in Höhlen gewagt: Damals, als der Bärendämon sein Unwesen getrieben hatte und er so verzweifelt auf der Suche nach dem Steinzahn gewesen war, und dann ein zweites Mal im Hohen Norden, um Wolf zu retten. Jedes Mal hatte ihn der Streuner davor gewarnt. »Wenn du erst einmal drin warst«, hatte der alte Mann gesagt, »bist du nicht mehr derselbe. Du lässt dort unten etwas zurück. Dort unten im Finstern.« Der Streuner mochte zwar nicht ganz bei Trost sein, ab und zu blitzte jedoch ein Rest von gesundem Menschenverstand in ihm auf. Seine Warnungen waren sehr eindringlich gewesen. Torak befiel eine bange Vorahnung. Wenn er die Warnungen des Streuners missachtete und sich wiederum in eine Höhle begab, würde das Erdmaul zuschnappen und ihn für immer einschließen.


    Renn rief ihn beim Namen und holte ihn in die Wirklichkeit zurück.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Ja«, log er.


    Sie nahm seine Hand. Ihre schmalen, warmen Finger gaben ihm Kraft. »Torak«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was Eostra mit uns vorhat. Eines allerdings weiß ich: Sie versucht, dich von mir und Wolf zu trennen. Sie will dich allein. Aber das wird ihr nicht gelingen.«


    Seite an Seite lauschten sie, wie der Eissturm mit unverminderter Wut auf den Wald eindrosch. Nach einer Weile schlief Renn ein, Torak jedoch blieb wach. Im Augenblick waren er und Renn in Sicherheit. Wolf hingegen steckte irgendwo dort draußen, dem Sturm schutzlos preisgegeben. Der Bund zwischen ihm und seinem Rudelgefährten kam ihm mit einem Mal wie ein dünner Faden vor, der sich durch die Nacht spannte– und Eostras eisige Hand streckte sich aus, um ihn zu zerreißen.
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    Das Harte Weiße Kalt verwüstete den Wald. Es zermalmte die Bäume und riss die Vögel aus dem Oben. Und es ging mit eiskalten Klauen auf Wolf los.


    Sollte es doch. Wolf kümmerte es nicht, was mit ihm geschah.


    Er lief seit einer Ewigkeit, suchte die Fährte der Adlereule, horchte angestrengt auf ein Wimmern seines Jungen. Vergebens. Das Harte Weiße Kalt hatte alle Hoffnung verschlungen.


    Er erreichte einen Hügel mit brüllenden Kiefern. Dort, verborgen unter einem Findling, lag eine kleine Höhle. Ohne vorsorglich nach Bären zu schnüffeln, lief er hinein und ließ sich auf zerbrochenen Knochen und alter Losung nieder.


    Wolf wusste, dass Groß Schwanzlos nach ihm suchte, aber nicht einmal der Gedanke an seinen Rudelgefährten rüttelte ihn auf. Dunkelfell und die Jungen waren verschwunden. Wolf sehnte sich nach ihnen, er wollte bei ihnen sein– aber sie waren Ohn-Hauch. Er begriff einfach nicht, wie das möglich sein konnte. Dunkelfell und die Jungen waren… nicht.


    Wolf schloss die Augen. Auch er wollte nicht sein.


    



    Torak erwachte von der vollkommenen Stille.


    Er fror. Das Feuer war halb eingeschlafen und das Dach des Unterschlupfes bis dicht über seinen Kopf eingesunken. In dem tiefen Schweigen ringsum hörte sich sein eigener Atem unnatürlich laut an und er legte sich frostig über sein Gesicht.


    Torak hackte die zugefrorene Tür auf und weckte Renn, die sich ruckartig aufsetzte, bevor er sie warnen konnte, und sich tüchtig den Kopf am Dach stieß.


    Er holte tief Luft und kroch hinaus in das grelle Gleißen und den zu Eis erstarrten Wald.


    Der Sturm hatte die Bäume enthauptet und das, was von ihnen noch stehen geblieben war, in glitzernde Stachel verwandelt. Aus Hainen waren Hügel entwurzelter, kreuz und quer liegender Stämme geworden. Bäume, Äste, Blätter: Sie alle waren in Eostras Eisgefängnis eingeschlossen.


    Torak richtete sich langsam auf und machte ein paar zögernde Schritte. Der gefrorene Boden war hart wie Stein. Bei jedem Atemzug stach die Kälte mit Pfeilspitzen in seine Lunge und knisterte in seiner Nase. Das grelle Weiß bohrte sich ihm wie Messerklingen in die Augen. Wohin er sich auch wandte, sah er nichts als umgestürzte, glitzernde Bäume. Der zerstörte Wald war von einer entsetzlichen Schönheit.


    »Spürst du ihre Seelen?«, fragte Renn hinter ihm.


    Er nickte. Ein leises Zittern erfüllte die Luft, als die Seelen der toten Bäume nach einer neuen Heimstatt suchten.


    »Sie können nicht in die jungen Bäume«, sagte Renn. »Das Eis hat die Stämme versiegelt.«


    »Wohin sollen sie jetzt gehen?«


    »Ich weiß es nicht. Hoffentlich taut es bald.«


    Torak zweifelte daran. Eine tote, windstille Kälte lastete schwer auf dem Wald. Die Hand Eostras.


    Er beschirmte die Augen mit der Hand und sah hangabwärts ein junges Rentier. Es ging wacklig auf dünnen Beinen voran, völlig verschreckt von dieser tückischen neuen Welt. Die hungrige Mutter des Jungtieres scharrte vergeblich mit den Vorderhufen im Boden. Die Eisdecke war undurchdringlich.


    Torak musste an die Lemminge denken, die in ihren gefrorenen Erdhöhlen saßen wie in einer zugeschnappten Falle; an die Biber, gefangen in ihren Bauten.


    Er dachte an Wolf.


    Rip und Rek kamen aus dem Unterschlupf geflogen. Als sie auf einem Zweig landeten, rieselte eine Kaskade von Eiskristallen herab. Es dauerte lange, bis das Echo in der Stille verhallte.


    Dann hörte Torak Renn seinen Namen rufen. Ihre Stimme war schrill vor Entsetzen.


    



    Sie kauerte etwa zehn Schritte entfernt im Windschatten eines Findlings und spähte durch die Äste einer Fichte, die gegen den Felsen gestürzt war. Als Torak sich näherte, rief sie warnend: »Warte. Schau lieber nicht…«


    Er schob sie beiseite. Durch die Äste sah er ein Stückchen graues Fell, mit schwarzen Deckhaaren. Wolfsfell.


    Renn zog ihn am Arm, doch er schüttelte sie wortlos ab. Er riss die Äste zur Seite, wühlte sich tiefer hinein und wollte nur eines: zu dem vordringen, was dort in einem eisigen Grab lag.


    Renn schlängelte sich an ihm vorbei und erreichte die Stelle zuerst.


    Toraks Welt schrumpfte zusammen, bestand nur noch aus dem bisschen grauen Fell unter dem Felsen.


    Wie von ferne ertönte Renns Stimme: »Das ist nicht Wolf.«


    Sie kroch rückwärts unter den Ästen hervor und hielt einen Streifen mit Wolfsfell im Fäustling.


    Es war ungefähr eine Hand breit, zusammengerollt und gefroren.


    »Jemand hat es absichtlich dort hingelegt«, sagte sie. »Jemand, der wollte, dass wir es finden. Sieh mal, es ist gegerbt und an den Rändern sind die Löcher zum Zusammennähen. Wahrscheinlich die Überreste des Fells eines Totemtieres.«


    »Stimmt.« Torak nahm ihr den Streifen aus der Hand. Das gefrorene Fell knirschte und ein Gegenstand fiel heraus. Die Erde schien stillzustehen, als er das kleine geschnitzte Robbenamulett aus blauem Schiefer aufhob. Die Drehung des schmalen Kopfes kannte er nur allzu gut, er hatte die winzigen Krallen an den Flossen oft genug gezählt. »Das hat meinem Vater gehört«, murmelte er.


    Renn sah ihn entgeistert an.


    »Seine Mutter war vom Robbenclan. Er hat es immer getragen.« Er schluckte. »Er wollte mir ein Zeichen geben. Er hat mich um Hilfe gebeten. Und ich habe ihn im Stich gelassen und stattdessen nach Wolf gesucht.«


    »Das war richtig«, sagte Renn. »Wolf braucht dich.«


    »Ich habe Fa im Stich gelassen, darum hat er das Amulett für mich hierher gelegt.«


    »Nein.« Ihre Stimme klang streng und bestimmt. »Das waren Tokoroths.«


    »Das kannst du doch gar nicht wissen!«, fuhr er sie an. »Wie soll das möglich sein?«


    »Ganz sicher bin ich mir auch nicht, aber eines weiß ich genau: Eostra hat ihre Tokoroths, ihre Eule und den Eissturm geschickt, weil sie uns trennen wollte– und es ist ihr nicht gelungen. Genauso wenig wie es ihr gelingen wird, uns von Wolf zu trennen.«


    »Und Fa?«, fragte er. »Was ist mit Fa?«


    Nach einem Blick auf den zerstörten Wald sah sie ihn an. »Vielleicht ist er es nicht gewesen.«


    »Und wenn er es doch war? Was dann?«


    »Selbst dann«, entgegnete sie entschieden, »war es immer noch richtig, Wolf zu folgen. Denn Wolf ist am Leben. Dein Vater ist tot. Man soll sich nicht mit den Toten einlassen.«


    Torak funkelte sie wütend an, aber sie war unerschütterlich.


    »Dein Vater ist tot, Torak. Nichts auf der Welt kann ihn wieder lebendig machen. Aber Wolf braucht dich.«


    In angespanntem Schweigen stapften sie zum Unterschlupf zurück und sammelten dort so viel Feuerholz, wie sie zu tragen vermochten. Renn fertigte Schneemasken aus Rehleder mit Schlitzen darin an, die sie vor dem Glast schützten. Torak überprüfte derweil die Vorräte. Ein Beutel mit Haselnüssen, mehrere Lachsfladen, geräucherte Pferdefleischstreifen und Preiselbeeren. Als er Fas Totemtierfell mitnehmen wollte, schüttelte Renn den Kopf. »Nein, Torak. Du darfst nichts nehmen, was einem Toten gehört hat.«


    Er gab nach, bestand allerdings darauf, das Robbenamulett zu behalten. Als Renn seine Miene sah, widersprach sie nicht, verlangte jedoch, dass er das Amulett in Ebereschenrinde einwickelte, bevor er es in seinen Medizinbeutel steckte. Obwohl Torak spürte, wie gern sie sich mit ihm versöhnt hätte, hüllte er sich in störrisches Schweigen. Sie hatte den Geist seines Vaters in der Nacht nicht rufen hören. Wie konnte sie ihn da verstehen?


    Der Eissturm hatte zwar alle Fährten getilgt, aber gestern war Wolf nach Süden gelaufen, daher schlugen sie dieselbe Richtung ein.


    Sie kamen nur mühsam voran. Das Eis war die tückische Schwester des Schnees. Kaum hatten sie sich durch die gefrorenen Zweige gearbeitet, schon schleuderte es ihnen scharfkantige Eissplitter ins Gesicht. Auf jeden Sturz folgte prompt die Strafe. Bald waren sie mit blauen Flecken übersät.


    Bisweilen blieb Torak stehen und heulte. Wo bist du, Rudelgefährte! Der eisige Wald warf sein Heulen unbeantwortet zurück.


    Schließlich erreichten sie einen vereisten Fluss. Torak sah eine im Schilf erfrorene Stockente, deren grün schillernder Kopf mit einer Eisschicht überzogen war. Er legte die Hände an die Lippen und heulte.


    Keine Antwort.


    Die Eisdecke auf dem Fluss war derart glatt, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als auf allen vieren hinüberzurutschen. Am anderen Ufer versperrten umgestürzte Birken den Zugang zum Ufer. Sie hatten keine andere Wahl, als weiter flussaufwärts zu gehen.


    Torak heulte, bis er heiser war.


    »Du darfst nicht aufhören«, sagte Renn. »Er wird dich hören und zurückheulen.«


    Aber Wolf heulte nicht zurück, und Torak befürchtete bereits, dass er die Stimme seines Rudelgefährten nie mehr vernehmen würde. Sie befanden sich im Tal des Rotwassers, wo der Bärendämon damals seinen Vater getötet hatte. Vielleicht war auch Wolf hier gestorben.


    Am frühen Nachmittag lichteten sich die Bäume. Ein rauer Wind fuhr in die Äste und schüttelte erbarmungslos die Blätter herab. Es war der Wind der Kahlen Berge. Sie näherten sich dem Saum des Waldes.


    Schließlich erreichten sie einen Hain aus zersplitterten Kiefern. An einem Findling hingen Eiszapfen, lang wie Speere.


    Unter dem Findling fanden sie Wolf.
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    Wolf lebte, war dem Tod aber sehr nahe.


    Sein Fell war eisverkrustet, der gefrorene Atem lag wie eine weiße Decke auf seiner Schnauze. Als Torak die Axt schwang und die spitzen Eiszapfen klirrend vom Stein sprangen, schlug Wolf die Augen auf. Renn erschrak. Sein Blick war stumpf und wollte sich auch beim Anblick seines Rudelgefährten nicht aufhellen.


    Renn sah zu, wie Torak zu Wolf unter den Felsen kroch und ihn mit Blicken, Berührungen und Winseln zu trösten suchte. Wolfs Schwanz zuckte nur ganz schwach.


    »Wir müssen ihn wieder warm kriegen«, sagte Torak und klaubte Eisbrocken aus Wolfs Fell.


    »Ich wecke ein Feuer«, erklärte Renn, »und du baust einen Unterschlupf um uns herum.«


    Schweigend machten sie sich an die Arbeit. Torak schleifte umgeknickte junge Bäume heran, hackte das Eis vom Stamm und lehnte sie dicht nebeneinander gegen den Felsen, bis eine Art Hütte entstand; Renn weckte unterdessen ein widerspenstig qualmendes Feuer. Als es allmählich warm wurde, stiegen Dampfwolken aus Wolfs Fell auf, doch sein Blick blieb unbeteiligt und die bernsteinfarbenen Augen waren wie erloschen.


    Renn legte einen Lachsfladen neben seine Schnauze. Er rührte sich nicht. Beunruhigt versuchte sie, ihn mit ein paar getrockneten Preiselbeeren zu locken. Er rührte sich immer noch nicht. Und als die beiden Raben hereinstelzten und ihm die Beeren frech vor der Nase wegschnappten, zuckte nicht einmal eines seiner Barthaare.


    »Dem Geist sei Dank, dass wir ihn gerade noch rechtzeitig gefunden haben«, sagte Torak und zog die Tür des Unterschlupfes hinter sich zu. »Wenn er erst warm geworden ist, geht es ihm bestimmt wieder besser.«


    Renn biss sich auf die Lippen. »Gib mir dein Medizinhorn. Ich versuche es mit einer Heilzeremonie.«


    Sie spürte Toraks aufmerksamen Blick auf sich ruhen, als sie sich Erdblut in die Hand schüttete und es, eine Beschwörungsformel murmelnd, auf Wolfs Stirn verrieb.


    »Bald geht es ihm besser«, sagte Torak. »Nicht wahr, Renn?«


    Sie schwieg. Wolf war bis in seine Seelen hinein krank vor Kummer und daran konnte man sterben.


    Als der Mond aufging, krochen sie in ihre Schlafsäcke. Torak legte tröstend einen Arm um Wolf, genau so, wie Wolf ihn früher immer allein durch seine Nähe getröstet hatte. Hin und wieder zuckte Wolfs Schwanz, aber Renn ahnte, dass er im Begriff war aufzugeben.


    Der nächste Morgen war eisig und klar, ohne das geringste Anzeichen von Tauwetter. Als sich das erste Licht in den Unterschlupf stahl, stellte Renn mit einem Anflug von Panik fest, dass es Wolf noch nicht besser ging.


    Torak sah es ebenfalls, sagte aber nichts. Vermutlich konnte er sich ein Leben ohne Wolf einfach nicht vorstellen. Für ihn musste es so sein, als starrte er in einen tiefen schaurigen Abgrund.


    Da Renn der knappen Vorräte wegen etwas beunruhigt war, wollte sie einige Fallen auslegen. Torak brachte es nicht übers Herz, Wolf allein zu lassen, also machte sie sich ohne ihn an die Arbeit. Aus Angst vor Tokoroths hielt sie sich stets in der Nähe des Unterschlupfes auf. Nach ihrer Rückkehr versuchte sie es mit jeder Heilzeremonie, die sie kannte. Wolf ließ alles teilnahmslos über sich ergehen. Er zuckte nicht einmal mit den Ohren. Ihm war das alles gleichgültig.


    »Mehr kann ich nicht tun«, sagte Renn schließlich.


    »Aber es muss doch noch etwas geben«, erwiderte Torak.


    »Nichts, was ich kenne.«


    »Aber es geht ihm doch schon besser als gestern. Da konnte er sich vor Schwäche kaum bewegen.«


    »Torak, du weißt genauso gut wie ich, was mit ihm geschieht.«


    Er blickte sie fassungslos an.


    »Er hat doch immer noch uns«, beharrte er. »Wir gehören auch zu seinem Rudel.«


    Torak hatte recht. Aber würde Wolf allein um ihretwillen weiterleben wollen?


    In der Dämmerung ging Renn hinaus und sah nach den Fallen. Das Jagdglück war ihr treu geblieben; in einer Falle lag ein steif gefrorener Hase. Das musste ein gutes Zeichen sein. Doch auf dem Rückweg entdeckte sie Spuren. Kleine Spuren. Menschliche Spuren. Spuren mit Klauen.


    Torak stand vor dem Unterschlupf. Seine Lippen bewegten sich in stummem Gebet, und einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete sie schon, Wolf sei gestorben. Dann fiel ihr Blick auf eine dunkle Locke, die an einem Ast festgebunden war. Um Wolfs Leben zu retten, bot Torak dem Wald einen Teil von sich als Opfer dar.


    »Torak«, sagte sie sanft. »Das darfst du nicht tun.« Sie streckte die Hand aus, um die Locke abzuwickeln, aber Torak stieß sie beiseite.


    »Was tust du da?«, schrie er. »Das ist für Wolf!«


    »Ich weiß, aber denk doch mal nach! Dein Haar enthält etwas von deiner Weltseele. Hier in der Nähe gibt es Tokoroths. Wenn ihnen eine Locke von dir in die Hände fällt, kann das schreckliche Folgen haben.«


    In grimmigem Schweigen sah er zu, wie sie die Haarsträhne löste und in ihrem Medizinbeutel verstaute. »Du bist davon überzeugt, dass Wolf sterben wird, nicht wahr?«, stellte er nach einer Weile fest. Es klang wie eine Anklage.


    »Wenn er wirklich nicht mehr leben will«, sagte sie leise, »kann ihn kein Zauber, kein Gebet und kein Opfer dazu bringen.«


    Zornig drehte Torak ihr den Rücken zu.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen verstaute sie den Hasen im Unterschlupf, fütterte das Feuer, streichelte Wolf und bat Rip und Rek, auf ihn aufzupassen. Anschließend ging sie hinaus und zog Schutzlinien rings um das Lager, die die Tokoroths fernhalten sollten.


    



    Was Wolf betraf, hatte Renn recht, und Torak hasste sie beinahe deswegen.


    Noch furchtbarer fand er allerdings, was mit seinem unglücklichen Rudelgefährten geschah. Er hasste es, tatenlos zusehen zu müssen. Er hasste die Adlereule. Insbesondere aber hasste er Eostra.


    In der Nacht schreckte er immer wieder aus dem Schlaf. Jedes Mal, wenn er erwachte, starrte Wolf dumpf ins Feuer. Ich bin hier, Rudelgefährte, sagte Torak.


    Ich vermisse sie, gab Wolf zurück.


    Ich weiß. Ich bin bei dir.


    Torak vergrub die Finger tief in Wolfs warmem Brustfell und spürte den Herzschlag. Er wollte so sehr, dass dieses Herz weiterschlug.


    Als Torak erneut erwacht, ist alles ringsum pechschwarz. Wolf ist verschwunden. Von Renn ist ebenfalls keine Spur zu sehen. Er ist allein.


    Er geht, ohne den Boden unter den Füßen zu spüren. Ihm ist kalt, obwohl er den Wind in seinem Gesicht nicht spürt. Er hört auch nicht die Bäume knarren. Es ist so dunkel, dass er die Hand vor Augen nicht sehen kann.


    Diesmal befindet sich seine Seele nicht auf Wanderschaft, er verspürt keinen würgenden, krampfartigen Schmerz. Diesmal ist es schlimmer. Er ist immer noch er selbst, Torak, und trotzdem fehlt etwas. In ihm herrscht furchtbare, gähnende Leere.


    Er ruft nach Renn, nach Wolf, aber seine Stimme ist lautlos, sie ist in seinem Kopf gefangen. Sie kann nirgendwohin gehen. Er ist allein im Nichts.


    »Renn!«, schreit er, während er in der endlosen Dunkelheit dahintreibt. »Wolf!«


    



    Wolf erwachte mit einem Ruck.


    Das Helle-Tier-das-heiß-beißt knurrte, die Rudelgefährtin pustete im Schlaf. Groß Schwanzlos aber war verschwunden.


    Sorge um ihn packte Wolf von der Schnauze bis zum Schwanz. Groß Schwanzlos war zwar klug, aber er roch und hörte kaum etwas und war im Dunkeln so hilflos wie ein Welpe.


    Wolf drehte aufmerksam lauschend die Ohren und vernahm vor dem Bau leise Geräusche. Er hörte die Bäume im Harten Weißen Kalt beben und das Scharren der Maulwürfe, die versuchten, einen Weg aus ihren Bauen zu graben. Obwohl er seinen Rudelgefährten nicht hören konnte, spürte er, dass Groß Schwanzlos ihn brauchte.


    Wolf stieg vorsichtig über die Rudelgefährtin hinweg und verließ den Bau.


    Der Hunger machte ihn schwach, doch seine Sinne kribbelten vor Aufregung.


    Er hob witternd die Schnauze. Sein Fell sträubte sich, als ihm Dämonengeruch in die Nase stieg.


    Vorsichtig pirschte Wolf über den brüchigen Boden.


    Groß Schwanzlos stand ein paar Sprünge weit entfernt unter einer Kiefer. Er schwankte hin und her. Trotz der weit aufgerissenen Augen erkannte er nichts, und Wolf wusste, dass er schlief.


    Im Geäst über Groß Schwanzlos’ Kopf rührte sich ein Schatten.


    Wolf begriff sofort. Er sah den schwanzlosen Welpendämon auf einem Ast über seinem Rudelgefährten hocken. Er spürte seinen Hunger und Hass, sah die große Steinklaue in seiner Vorderpfote, zum Schlag erhoben.


    Fauchend schnellte Wolf über das Harte Weiße Kalt.


    



    Etwas prallte gegen Torak und riss ihn zu Boden.


    Er erhaschte einen Blick in funkelnde Dämonenaugen, eine Klinge blitzte auf, dann stürzte Wolf– tatsächlich, Wolf– mit einem großen Satz auf das Tokoroth zu, das rasch wieder den Stamm hinaufkrabbelte und in der Dunkelheit verschwand.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, rief Renn und kam auf ihn zugelaufen.


    Benommen richtete er sich auf. Äste knackten, als das fliehende Tokoroth von Ast zu Ast sprang und Wolf wie ein silberner Pfeil im Mondschein hinterherflog.


    Torak wollte ihm folgen, aber seine Knie gaben nach.


    »Komm wieder in den Unterschlupf«, sagte Renn.


    »Ich muss Wolf helfen.«


    »Du hast keine Jacke an. Rein mit dir, ehe du erfrierst!«


    Im Unterschlupf stellte Torak fest, dass er am ganzen Körper zitterte, allerdings nicht vor Kälte. »Wa-was ist denn passiert?«


    »Du bist geschlafwandelt.« Renns Gesicht im Feuerschein war aschfahl. »Als ich aufwachte, warst du nicht mehr da. Draußen habe ich dich hinter den Schutzlinien stehen sehen. Du hast einfach durch mich hindurchgeblickt, es war entsetzlich. Das Tokoroth war über dir im Baum, es hat auf deinen Kopf gezielt. Dann ist Wolf plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht. Er hat dich gerettet.«


    Torak stellte sich vor, wie Wolf den Dämon jagte, und versuchte aufzustehen.


    »Vermutlich hat Eostra dich zum Schlafwandeln gebracht«, sagte Renn und zog ihn energisch zurück.


    »Wie denn?«


    »Das weiß ich nicht. Ich glaube, sie hat es schon einmal versucht, damals, im Großen Wald. Erinnerst du dich?«


    Torak schloss die Augen, aber das brachte die Schwärze zurück. Er öffnete sie rasch wieder. »Warum sollte sie das tun?«, murmelte er.


    »Ich glaube, sie wollte dich hinter das Erdblut locken, dass ich auf dem Boden verteilt habe, damit ihr Tokoroth dich angreifen kann. Aber warum nur?«, fragte sie leise, wie im Selbstgespräch. »Für sie ist es sinnlos, dich zu töten. Damit wäre deine Macht für sie verloren. Das passt alles überhaupt nicht zusammen.«


    Torak legte die Stirn auf die Knie. Renn strich ihm sanft über die Wange und fragte, wie es ihm ginge, und er antwortete, gut. Dann wollte sie wissen, wie er sich beim Schlafwandeln gefühlt habe, und er sagte: »Leer. Ich war im Nichts. Ich war verloren.«


    Renn hielt erschrocken die Luft an. Als er sie fragte, was das zu bedeuten habe, schwieg sie. Er wusste, dass sie manches vor ihm geheim hielt. Es war ihm egal. Wolf hatte ihn gerettet und nun war er dort draußen. Allein, im Kampf gegen das Tokoroth.


    



    Der Dämon war im Gebüsch verschwunden. Wolf hatte seine Fährte verloren. Er schüttelte sich voller Abscheu und trottete zum Bau zurück.


    Das Harte Weiße Kalt biss ihn in die Pfoten und er war schrecklich hungrig und schwach; dennoch fühlte er sich besser; besser als je seit dem Angriff der Eule. Er hatte seinen Rudelgefährten vor dem Dämon gerettet. Dafür war er da.


    Kurz vor der Höhle stießen die Raben krächzend zu ihm herab, und er machte einen schwachen Versuch, sie mit einem Hüpfer zu vertreiben. Obwohl die Raben stets beim Rudel waren, gehörten sie nicht dazu; von Zeit zu Zeit musste man ihnen das deutlich zeigen.


    Die Rudelgefährtin kam aus der Höhle gelaufen und sagte etwas Überraschtes in der Schwanzlossprache. Sie duckte sich, ging wieder hinein. Als sie kurz darauf herauskam, hielt sie in den Vorderpfoten lauter kleine flache Lachse, die keine Augen hatten. Wolf schluckte sie alle auf einmal herunter und fühlte sich gleich viel besser. Er leckte gerade die letzten Krümel von ihren Pfoten, als Groß Schwanzlos aus der Höhle kam. Groß Schwanzlos sah Wolf und wurde ganz still. Wolf wimmerte leise und warf sich auf seinen Rudelgefährten, und sie rollten auf dem Boden herum, jaulten und tauchten ihre Nasen in den herrlichen Geruch des anderen.


    Im Oben stieg das Heiße Helle auf und besprenkelte den Wald mit Licht. Wolf spürte, dass das gut war. Dunkelfell und die Welpen waren fort und er würde sie immer vermissen, aber er begriff jetzt, dass er nicht bei ihnen sein konnte. Auch Groß Schwanzlos und seine Rudelgefährtin gehörten zum Rudel und sie brauchten ihn.


    Ein Wolf lässt sein Rudel nicht im Stich.
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    Der kleine Wolfswelpe verstand überhaupt nichts mehr.


    Wieso war er plötzlich auf diesem kahlen Hügel, weit entfernt vom Lagerplatz? Und wo war das Rudel?


    Er erinnerte sich an das Krächzen der Raben und die schreckliche Eule, die seine Mutter angegriffen hatte. Von seinem Versteck unter dem Wacholderbusch hatte er alles genau gesehen: Wie seine Mutter sprang und die Kiefer zuschnappen ließ, wie die große Eule mit den Klauen nach ihr geschlagen hatte. Dann war seine Mutter fort, und sein Vater hatte gegen die Eule gekämpft, und Groß Schwanzlos hatte ihn angebellt, er solle bleiben, wo er war, aber das konnte er nicht. Er war losgerannt. Plötzlich hatten ihn Krallen gebissen, und er hatte den Boden nicht mehr unter den Pfoten gespürt, weil er auf einmal geflogen war.


    Er hatte sich gewunden und gejault, aber niemand hatte ihn gehört. Sein Vater und Groß Schwanzlos waren bald nur noch kleine Pünktchen, während die grässliche Eule ihn immer höher trug. Selbst die Raben blieben irgendwann zurück. Dann war kein Wald mehr zu sehen, sondern bloß noch leeres Weiß mit ein paar Stöckchen darin, die ein bisschen wie Bäume aussahen.


    Vor lauter Entsetzten hatte das Wolfsjunge gewimmert.


    Sie flogen lange, sehr lange. Dann weckte ein zorniges Krächzen den jungen Wolf und die Raben kamen plötzlich aus dem Oben herab. Sie ärgerten die Eule, die ihnen auszuweichen versuchte. Er hatte in ihre Klaue beißen wollen, aber er war zu klein und kam nicht richtig dran. Ein ums andere Mal griffen die Raben an. Dann hatte die Eule ihn losgelassen. Er war tief in das Weiche Weiße Kalt geplumpst und hatte sich vor Schreck nicht mehr rühren können.


    Nachdem eine Weile nichts passiert war, hatte er sich aufgerappelt und vorsichtig den Kopf hinausgestreckt.


    Die schreckliche Eule war weg.


    Alles andere war auch fort. Die Raben, der Wald, die Wölfe. Ringsum gab es nur noch Wind und Weiß.


    Er grub sich aus dem Weichen Weißen Kalt und stolperte den Hügel hoch, um die Gerüche zu erschnüffeln, wie sein Vater es immer machte. Seine Flanken taten weh, seine Beine zitterten. Er war hungrig. Er hatte Angst. Er hob die Schnauze und heulte kläglich.


    Niemand kam.


    



    Der Welpe hatte etwas von dem Weichen Weißen Kalt gegessen. Es füllte ihm den Bauch, half aber nicht viel gegen den Hunger.


    Müde trottete er am Hang entlang. Der Wind hatte nachgelassen, das Dunkel zog herauf. Seine Krallen fühlten sich eigenartig angespannt an. Er spürte, das alles ringsum– der Hügel, das Weiche Weiße Kalt, sogar das Oben– auf etwas wartete: Auf etwas Schlimmes.


    Schließlich kam er an einem kleinen, verkrüppelten Weidenbusch vorbei, der sich an die Böschung klammerte. Die Stelle erinnerte ihn an den Lagerplatz, und er beschloss, in ihrer Nähe zu bleiben.


    Er schnupperte überall herum und entdeckte eine Art Höhle, aus der ein interessanter, vage bekannter Geruch strömte.


    Mit einem Mal schlug ihm etwas auf die Nase. Er jaulte auf, sprang zurück– und bekam einen tüchtigen Klaps auf das Hinterteil versetzt. Dann hagelte es Püffe und Schläge, dass ihm Hören und Sehen verging. Es kam aus dem Oben. Er hob die Schnauze und es traf ihn prompt ins Auge. Wie der Blitz flüchtete er unter eine Weide.


    Aus dem Prasseln wurde ein donnerndes Getöse. Das Harte Weiße Kalt brüllte aus dem Oben, knickte Äste, trommelte mit seinen Fäusten auf den Welpen ein.


    Die Höhle. Geh in die Höhle.


    Er nahm allen Mut zusammen und flitzte hinein.


    Ha! Hier konnte ihm das Harte Weiße Kalt nichts anhaben! Er hörte sein wütendes Fauchen.


    Die Höhle war kaum größer als er selbst, aber weiter hinten wurde der interessante Geruch noch kräftiger. Der Welpe schnupperte und streckte dann, vorsichtig tastend, eine Pfote aus. Der Vielfraß war Ohn-Hauch.


    Für gewöhnlich aß er nur weiches, einfach zu kauendes Fleisch, das seine Mutter oder sein Vater hochgewürgt hatten; nun musste er sich mächtig anstrengen, bis es ihm gelang, das Maul um ein Stück Vielfraß zu schieben. Das Fleisch war so zäh wie ein Stück Holz, aber nach langem Knabbern hatte er ein Fleischstück gerissen und schluckte es herunter.


    Er aß, bis sein Kiefer wehtat und sein Bauch sich voll anfühlte. Zum Schluss wälzte er sich noch ein wenig in dem verdorbenen Geruch. Dann schlief er ein.


    Als er erwachte, prasselte das Harte Weiße Kalt immer noch auf den Hügel herab. Er schlang noch mehr Vielfraß hinunter und schlief wieder ein. Wurde wieder wach. Fraß. Schlief ein…


    Als er von Neuem erwachte, war alles still.


    In jenem Jetzt, in das er im Schlaf gewandert war, hatten er und seine Geschwister gespielt; sie waren auf der Mutter herumgeklettert, hatten ihr zum Spaß in den Schwanz gebissen, während sie zärtlich die Nase gegen ihre kleinen Bäuche stieß.


    In diesem Jetzt war er allein.


    Er winselte. Es tönte so laut, dass er vor Schreck verstummte und noch ein wenig von dem Vielfraß knabberte. Anschließend trottete er zum Eingang der Höhle.


    Das weiße Licht tat ihm in den Augen weh. Keine Gerüche. Nur ein merkwürdiges Knistern und das leise Fauchen des Windes waren zu hören.


    Blinzelnd stellte er fest, dass die Weiden zerbrochen unter dem Harten Weißen Kalt lagen. Alles lag unter dem Harten Weißen Kalt.


    Vorsichtig ging er vor die Höhle, aber draußen rutschten ihm sofort die Pfoten weg; er musste die Krallen fest in das Harte Weiß bohren, um sich wieder aufzurichten.


    Über ihm ragte der weiße Hügel auf. Unter ihm führte die Böschung in steilem Schwung erst talabwärts, dann stieg sie wieder an. Der Welpe traute sich keinen Schritt weiter. Wohin hätte er in diesem endlosen Weiß auch gehen sollen. Er hob die Schnauze und heulte.


    Noch nie zuvor hatte er so laut und kräftig geheult, seine Stimme zitterte nur ein kleines bisschen. Trotzdem antwortete kein Wolf.


    Nur ein Rabe kam nach einer Weile zu ihm heruntergeflogen und ließ sich ein paar Sprünge entfernt nieder. Kurz darauf gesellte sich ein zweiter Rabe dazu.


    Der Welpe wedelte mit dem Schwanz und stieß ein freudiges Jaulen aus. Das waren seine Raben, sie gehörten zum Rudel! Mit angelegten Ohren sprang er auf die beiden zu, schlitterte über das Harte Weiße Kalt.


    Die Raben flogen unter krächzendem Lachen davon, aber das war dem Welpen egal, denn er kannte ihre Späße: Sie pickten ihn gern in den Schwanz und stibitzten ihm das Essen vor der Nase weg. So schnell er konnte, rannte er hinter ihnen her, vergaß, die Krallen in das Harte Weiße Kalt zu bohren– und rutschte den Hügel hinab.


    Immer noch lachend folgten ihm die Raben.


    Der Welpe stand ärgerlich auf und schüttelte sich.


    Dann erhoben sich die Raben hoch ins Oben und flogen davon.


    Kommt zurück! bellte er ihnen nach.


    Die Raben kreisten über ihm, flogen erneut davon und verschwanden mit wackelnden Schwanzfedern hinter der Hügelkuppe. Krak! Komm mit!


    Der Welpe stapfte mühsam hinter ihnen her. Als er die Kuppe erreicht hatte, winselte er entsetzt auf.


    Über ihm ragten die steilsten Felsen auf, die er je gesehen hatte, viel, viel höher als der Findling an seinem Lagerplatz.


    Krak!, krächzten die Raben.


    Der kleine Welpe hatte schreckliche Angst, aber allein zurückbleiben wollte er auch nicht.


    Er kniff die Augen im brennenden Wind zusammen und lief hinter den Raben drein, auf die Berge zu.
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    »Wie viele Tagesmärsche sind es noch bis zu den Bergen?«, fragte Torak.


    Renn schüttelte den Kopf.


    Mit dem Rücken zum Wald blickten sie auf die schneebedeckten, kahlen Berge, die wie Wellen auf sie zurollten. Dahinter, in weiter Ferne– und zugleich bedrohlich nah– ragten die schimmernden Gipfel der Hohen Berge auf.


    Toraks Mut sank. Von dort, wo er stand, konnte er Abertausende winzige Spitzen ausmachen. Jede davon hätte der Berg der Geister sein können. Ohne die Bergclans würde er nie und nimmer ans Ziel gelangen.


    Renn musste seine Gedanken förmlich gehört haben. »Bei dieser Kälte ziehen sich die Rentiere in den Schutz des Waldes zurück. Fin-Kedinn sagt, dass die Bergclans den Herden folgen. Mit ein bisschen Glück kreuzen sich unsere Wege.«


    Torak schwieg. Am liebsten hätte er sich im Wald verkrochen. Sich versteckt.


    Wolf kam und schmiegte sich an ihn. Torak zog die Fäustlinge aus und grub die Finger tief in sein dichtes Fell. Wolf leckte ihm das Handgelenk: ein kurzer Wärmehauch, den der Wind sogleich mit sich riss.


    »Außerdem darfst du eines nicht vergessen«, sagte Renn. »Sie will, dass du sie findest.«


    »Mich, aber nicht dich«, erwiderte Torak. »Und auch nicht Wolf, Rip oder Rek.«


    »Sie hat bereits vergeblich versucht, uns zu trennen.«


    »Sie wird es von Neuem versuchen.«


    Schweigend blickten sie auf die Kahlen Berge. Der strenge Wind blies ihnen die dichten Schneeflocken wie Speere ins Gesicht. Kehrt um! Kehrt um!


    Die Raben freilich waren in ihrem Element und schwirrten munter durch den bösen, kalten, leeren Himmel. Rek schlug ausgelassene Purzelbäume, während Rip die Flügel faltete und sich wie ein Senkblei auf eine kleine Anhöhe fallen ließ. Als er landete, stieg eine glitzernde Kaskade von Schneeflocken auf. Dann warf er sich auf den Rücken und kullerte die Böschung hinunter. Unten angekommen schüttelte er das Gefieder, flog zur Spitze und begann das Spiel von Neuem.


    Wolf bellte Wuff! und jagte mit langen Sprüngen hinter ihm her, aber da hatte sich Rip auch schon vom Wind außer Reichweite davontragen lassen. Von der Anhöhe blickte Wolf zu ihm herab und wedelte mit dem Schwanz. Sein flauschiges Fell war mit Schneeflocken bestäubt, seine Augen leuchteten hell und klar. Los jetzt!, jaulte er ungeduldig.


    Torak ließ sich von ihrer Begeisterung anstecken. Er drehte sich zu Renn um. »Ich glaube, wir schaffen es.«


    Sie öffnete den Mund und wollte widersprechen.


    »Wir müssen nur die Rentiere finden«, sagte er.


    Sie deutete auf die Kahlen Berge. »Wie denn?«


    »Wir haben einen Wolf, zwei Raben, deine Schamanenkunst und meine Fähigkeit im Fährtenlesen. Wir finden sie.«


    



    Sie fanden sie nicht.


    Seit drei Tagen durchwanderten sie nun schon die Kahlen Berge. Von Rentieren war weit und breit keine Spur zu sehen. Das stumpfe weiße Licht machte es schier unmöglich, Entfernungen einzuschätzen. Die Hohen Berge waren fern und unerreichbar, die Kahlen Berge noch abweisender als befürchtet. Tiefe Schluchten, zugefrorene Seen und vereiste Dickichte, manche davon brusthoch, andere nur bis zu den Knöcheln reichend, zwangen sie zu mühsamen, zeitraubenden Umwegen. Es war eine Welt der Gegensätze: Mitunter versanken sie beinahe in den tiefen Schneewehen der Täler, während der Wind den Schnee an den steilen Klippenrändern bis auf das körnige Eis hinweggefegt hatte.


    Sie hielten sich Richtung Osten und orientierten sich an der Sonne und den Sternen, die jedoch häufig von Wolkenbänken verdeckt waren. Nicht selten lenkten sie Umrisse, die täuschende Ähnlichkeit mit Rentieren hatten und sich schließlich als Findlinge herausstellten, vom Weg ab.


    Sie überlebten nur, weil sie damals, im Hohen Norden, so viel über die Kälte gelernt hatten. Sie schützten ihre Augen mit Schneemasken vor der Helligkeit und rieben sich die Gesichter mit einer Salbe aus fettem Mark ein, damit sie vom Wind nicht wund wurden. Sie gruben Unterschlüpfe in den Schnee; sie fingen ein Schneehuhn und verzehrten es roh, um auch noch das kleinste Stöckchen Feuerholz zum Eisschmelzen zu sparen. Die Ausrüstung ließen sie stets im Schneeloch zurück, damit sie nicht in den Schneewehen verloren ging, und die Wassersäcke verstauten sie in ihren Schlafsäcken, damit sie nicht zu Eis gefroren. In den bitterkalten Nächten träumten sie von gewaltigen Stapeln aus herrlich trockenem Holz.


    Am dritten Tag sahen sie zum ersten Mal in einiger Entfernung Menschen und schritten schnell darauf zu– nur um festzustellen, dass es sich dabei um einen Mann aus Torf handelte, mit einem Bart aus Eiszapfen und Armen aus Geweihstangen. Obwohl zwei Speere die Gestalt stützten, wirkte sie nicht bedrohlich, sondern eigentümlich einladend.


    »Vielleicht eine Art Hüter?«, überlegte Renn. »Der Ebereschenclan könnte ihn aufgestellt haben. Sie bauen ihre Hütten auch aus Torf.«


    »Dann steht die Figur schon seit dem vergangenen Herbst«, sagte Torak. »Das Geweih ist nämlich bemoost.« Er blickte prüfend zu den Kahlen Bergen hinüber. Den Wald hatten sie längst hinter sich gelassen, er sah nur noch weiße Hügel. Unter seinen Stiefeln verhüllte eine Schneedecke das Eis, das den Boden versiegelte. Eostra hatte ihre Umklammerung nicht gelöst. Und sie ließ ihn nicht aus den Augen.


    »Bald kommt die Dämmerung«, sagte Renn. »Wir müssen uns einen Platz für die Nacht suchen.«


    Sie richteten sich unter dem nachsichtigen Blick des Torfmannes im Windschatten eines Hügels ein, an einem gefrorenen, mit dichtem Gebüsch umsäumten See. Renn kündigte an, sie wolle ein Schneeloch graben und anschließend versuchen, die Bergclans mit einem Zauber herbeizulocken. Torak legte Angeln und Fallen aus. Ihr Vorrat beschränkte sich inzwischen auf eine Handvoll Haselnüsse, außer dem Schneehuhn hatten sie nichts mehr gefangen.


    Wolf trabte davon, um zu jagen, gefolgt von den beiden Raben, die ihm bessere Chancen auf Beute einräumten als Torak.


    Der schlug mit der Axt Löcher in die Eisdecke des Sees und ließ Wacholderschlingen an Kiefernzweigen hineingleiten, die er aus dem Wald mitgenommen hatte. Damit die Eislöcher nicht über Nacht zufroren, stopfte er Zweige hinein und schaufelte Schnee darüber. Zum Schluss pflanzte er sein Messer daneben, damit Rip und Rek nicht auf dumme Gedanken kamen und den Fang stibitzten. Die beiden Raben waren recht geschickt darin, die Angelschnüre mit den Schnäbeln einzuholen.


    Anschließend machte er einen Rundgang um den See. Obwohl alles leer und verlassen wirkte, verriet ihm sein Jägerauge das Gegenteil. Auf der Schneedecke war der Abdruck gespreizter Flügel zu erkennen. Sie stammten von einer Graueule, die auf der Jagd nach einem Lemming etwas überstürzt gelandet war. Ein Stück weiter fanden sich dicht beieinander flache Kuhlen, in denen kleine gefrorene Kotkügelchen lagen. Sie stammten von Moorhühnern, die sich dort zusammengedrängt hatten. Er entdeckte auch Schneehuhnspuren, allerdings keine Hinweise auf Nester. Schneehühner lassen sich gern aus großer Höhe tief in den Schnee fallen, wo sie sich ein behagliches, beinahe unsichtbares Nest scharren.


    Die Hühner hatten auch eine Schwäche für kleine Birkenzweige. Torak brach einige knöchelhohe Zweige von einer Zwergbirke ab. Er kratzte das Eis herunter, steckte sie in verlockendem Muster in den Schnee und verbarg dazwischen Schlingenfallen. Genau dasselbe wiederholte er bei den Moorhuhnmulden.


    Oben an der Böschung entdeckte er eine Hasenspur. Er folgte ihr bis zu einem windigen Grat. Dort, wo der Hase das Gestrüpp verlassen und freies Gelände überqueren musste, legte er eine Falle aus. Das verschreckte, seinen natürlichen Feinden preisgegebene Tier, war abgelenkt und würde die Falle nicht so schnell bemerken.


    Inzwischen war Torak schwindlig vor Hunger. Am Lager erwartete ihn nur ein karges, aus einer Handvoll Haselnüssen bestehendes Nachtmahl. Der abendliche, sternenbedeckte Himmel war tiefblau. Noch war der Mond nicht aufgegangen, aber in der Ferne zeichneten sich die Berggipfel wie schwarze Reißzähne ab– und hoch über ihnen, schwach und weit entfernt, glühte der rote Stern des Winters. Das rote Auge des Großen Auerochsen.


    »Wenn das rote Auge am höchsten steht«, hatte Fa im Sterben gesagt, »sind die Dämonen am mächtigsten.«


    Torak sah die Adlereulenschamanin und ihre Helfer deutlich vor sich, nur Fas Gesicht war seltsam verschwommen. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie sehr er sich seit dem Tod seines Vaters verändert hatte. Vielleicht würde Fa ihn nicht einmal erkennen. Vielleicht war sein Geist aus diesem Grund aus dem Lager der Raben vor ihm geflohen.


    »Fa«, sagte er in die Dunkelheit hinein. »Ich bin es, Torak. Wo bist du? Wie kann ich dich finden?«


    Bis auf das Zischen des Schnees, den der Wind vor sich herscheuchte, blieb alles stumm.


    



    Renn lag in ihrem Schlafsack und lauschte dem flüsternden Schnee.


    Trotz Hunger und Erschöpfung würde sie nicht einschlafen können. Die Beschwörungsgesänge hatten sich als völliger Misserfolg erwiesen, schlimmer noch, es war, als hätte plötzlich eine Eiswand ihren Geist verschlossen. Kehr um, rasselte die Stimme der Adlereulenschamanin. Niemand kann Eostra aufhalten.


    Benommen hatte Renn ihren pochenden Kopf umklammert. Sie fühlte sich so elend, dass sie Torak bei ihrer Rückkehr bat, Erdblut um ihren Unterschlupf im Schnee zu verteilen. Das waren zwar keine Schutzlinien, so etwas vermochte nur ein Schamane, aber es war besser als nichts. Vielleicht half ihnen der Torfmann und hielt die Tokoroths fern.


    Renn lag zusammengerollt auf der Seite und spähte durch den Sehschlitz in den Himmel. Was Eostra wohl vorhatte?


    Die Adlereulenschamanin verlangte es nach Toraks besonderer Begabung. Sie wollte sie sich einverleiben und selbst zum Seelenwanderer werden. Wie aber wollte sie sie Torak entreißen? Und wann?


    Torak kam in den Unterschlupf gekrochen. Renn hörte, wie er seine Stiefel auszog, sie zu einem Kissen zurechtlegte und in seinen Schlafsack kroch. Er fragte, ob es ihr besser gehe, was sie verneinte. Daraufhin sagte er, das tue ihm leid. Wenig später vernahm sie bereits seine regelmäßigen Atemzüge. Nach Art der Wölfe besaß auch Torak die Gabe, von einer Sekunde zur anderen wie ein Stein zu schlafen.


    Um die Mittnacht herum ging der halb aufgefressene Mond auf und Renn bat ihn um Hilfe. Seit jeher hatte sie sich dem Mond verbunden gefühlt. Wenn der Himmelsbär ihn fraß, war sie jedes Mal traurig, schöpfte aber auch jedes Mal Kraft daraus, dass der Mond immer wieder aufs Neue erschien.


    Der Mond.


    Mit einem Schlag war sie hellwach. Warum habe ich das nicht schon längst begriffen? Der Mond ist der Schlüssel zu allem!


    Bald schon, in einigen Tagen, würde sich der Mond verdunkeln. Das war etwas Besonderes: die Nacht der Seelen. Dann verwandelte sich der Weltgeist von einem Mann mit Hirschgeweih in eine Frau mit Haaren aus roten Weidenruten. Eine gefährliche Zeit, in der die Geister ihre ehemaligen Clans heimsuchten. Eine Zeit, in der die Toten den Lebenden am nächsten waren.


    Die Nacht der Seelen.


    Nur darauf hatte Eostra gewartet, nur deswegen hatte sie gezögert. Renn wurde bang zumute. Alles fügte sich in die Weissagung. Sie hatte alles gemeinsam mit Saeunn gesehen. … aber sie können den Lauscher nicht retten…


    Sie hatte nicht mehr daran denken wollen, hatte es weit von sich weggeschoben, doch bald würde sie Torak wohl oder übel davon erzählen müssen.


    Sie setzte sich auf, sah, dass er tief und fest schlummerte und im Schlaf die Stirn runzelte. Seit einigen Tagen schlief er so fest, als wollte er nie wieder aufwachen.


    Es ist einfach ungerecht, dachte Renn. Warum muss ausgerechnet er der Lauscher sein? Warum muss ausgerechnet er anders sein?


    Torak, der sich auf die andere Seite drehte, mummelte sich fest in seinen Schlafsack. Das dichte Haar fiel ihm ins Gesicht.


    Ich sag’s ihm. Schon bald, nahm sich Renn vor. Aber noch nicht gleich.


    Abgesehen davon war eine tiefdunkle Nacht in den Kahlen Bergen kein guter Ort für Gespräche über Weissagungen; die Schutzlinien vor dem Unterschlupf waren nur sehr schwach. Man konnte nicht wissen, wer oder was einem dort draußen zuhörte.
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    Fin-Kedinn sah zu, wie der Baummarder den Stamm hinaufflitzte. Dann ging er langsam und geräuschlos weiter. Derjenige, den er suchte, hörte ihn womöglich.


    Seit Tagen hatte er in allen bevorzugten früheren Jagdgründen des Gesuchten nach ihm Ausschau gehalten. Am Rande des Großen Waldes waren dem Luchsclan Gerüchte zu Ohren gekommen; der Fledermausclan wiederum hatte Spuren entdeckt, die ihn in Richtung Süden und in diese Schlucht geführt hatten. Die ganze Zeit, während der er erfolglos suchte, steckten Torak und Renn irgendwo da draußen, allein und dem mächtigen Willen Eostras ausgeliefert.


    In der Schlucht war alles totenstill. Noch vor Kurzem hatte sich an den Felswänden das Plätschern des Baches gebrochen, aber der Eissturm hatte das Wasser mit seinem eisigen Atem zum Schweigen gebracht. Von nun an würde jede kleine Welle den gesamten Winter überdauern, und die Woge, die gerade den Findling hatte überschäumen wollen, musste sich bis zum Frühjahr gedulden, ehe sie aus ihrer Starre erlöst wurde und weitertanzen durfte.


    Fin-Kedinn blieb unschlüssig an einer Weggabelung stehen. Der eine Pfad schlängelte sich nach Westen, der andere nach Osten, tief hinein in die Berge. Nirgendwo war eine Spur zu sehen. Er musste sich ganz und gar auf das verlassen, was er über den Gesuchten wusste. Und er musste darauf vertrauen, dass der Wald ihn in die richtige Richtung führte.


    Er legte einige Schritte auf dem ersten Pfad zurück. Ein Specht ließ sich auf dem Stamm einer Kiefer nieder, legte den purpurfarbenen Kopf ein wenig zur Seite und spähte zu Fin-Kedinn hinüber. Kik! Kik! Dann flog er davon.


    Ein leises Knacken ertönte, als ein Eichhörnchen hastig von Ast zu Ast hüpfte. Bald darauf entdeckte er auf einem Baumstumpf ein Häufchen gekringelten Kot, der nach Moschus roch. Ein Baummarder. Vielleicht der, den er gerade gesehen hatte.


    Dieser Pfad war zu belebt und wahrscheinlich nicht der richtige.


    Er lief in seiner eigenen Spur zurück und schlug den anderen Weg ein. Die Fichten hatten sich in weiße Eiskegel verwandelt. Unter einem der Bäume hatte ein Auerochse das Eis mit dem Huf zertreten, um an die darunter verborgenen Weidenröschen zu gelangen.


    Das allein verriet Fin-Kedinn zwar nicht viel, aber unter den Resten des Weidenröschens fand sich ein Stück Kiefernwurzel, dessen Rinde teilweise abgeschält war. Darauf lag ein einzelnes, sprödes braunes Haar. Vermutlich war nach dem Auerochsen ein Hirsch vorbeigekommen und hatte die Rinde abgenagt. Doch ihm war nicht genügend Zeit geblieben, seine karge Mahlzeit zu beenden. Die auffallend tiefen und gespreizten Spuren deuteten auf eine eilige Flucht hin. Etwas musste den Hirsch erschreckt haben.


    Ein Bär konnte es nicht gewesen sein; die lagen bereits im Winterschlaf. Ein Luchs? Oder ein Wolf? Nein. Fin-Kedinn hatte weder gelbe Duftmarkierungen noch Pfotenspuren im Schnee bemerkt. Vielleicht, überlegte er, hatte ein einsamer Jäger das Tier aufgescheucht.


    Es dämmerte. Bald würden sich die ersten Sterne zeigen, obwohl der angebissene Mond erst gegen Mittnacht aufging. Fin-Kedinn hatte nur eine kurze Strecke zurückgelegt, als er erneut stehen blieb und lauschte. Von ferne erklang der Warnruf eines Eichelhähers. Kurz darauf glitt der Vogel mit raschem Schwingenschlag über Fin-Kedinn hinweg und stieß, als er ihn erspähte, ein weiteres rasselndes Kschaak! aus.


    Beim ersten Schrei hatte sich der Eichelhäher noch weiter oben am Bergkamm aufgehalten. Das, was den Vogel erschreckt hatte, musste sich also weiter oben, in der Nähe der Kuppe, befinden. Fin-Kedinn kannte diese Berge genau. Nicht weit entfernt kragte der Felsen zu einem Vorsprung aus: ein gutes Versteck, das einen weiten Rundumblick gewährte. Falls er sich irren sollte, bot ihm die Stelle immerhin einen guten Unterschlupf für die Nacht.


    Bereits beim Emporklettern stieg ihm leichter Rauchgeruch in die Nase.


    Er hörte einen Zweig knacken. Oder knisterte dort gar ein Feuer?


    Hinter einer Stecheiche verborgen, blickte er sich prüfend um.


    Aha. Schlau gemacht. Die Feuerstelle lag nicht in der Nähe des Vorsprungs, sondern weiter unten in einer Senke, keine dreißig Schritt vom Pfad entfernt, hinter einem Findling. Der matte Schein war kaum zu erkennen. Fin-Kedinn hatte nichts anderes erwartet. Der Gesuchte verstand sich auf ein gutes Versteck.


    Leise stieg er zur Senke hinab.


    Im Halbdunkel erkannte er eine schattenhafte Gestalt. Jemand beugte sich über die Reste eines erlegten kleinen Rehs, die Axt griffbereit.


    Fin-Kedinn lockerte sein Messer und trat einen Schritt näher. Dann hielt er inne. Zögernd machte er einen weiteren Schritt.


    Die Gestalt richtete sich auf, hob die Axt und holte aus.


    Fin-Kedinn packte den Axtarm des anderen am Handgelenk.


    Auge in Auge maßen sie stumm ihre Kräfte.


    Dann, ganz plötzlich, wich die Anspannung aus dem Axtarm.


    Fin-Kedinn lockerte seinen Griff. »Es ist an der Zeit, eine alte Schuld zu begleichen, mein Freund.«
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    Die Fischschlingen waren leer. Ein Vielfraß hatte in der Nacht alle Fallen geplündert.


    »Also kein Tagmahl für uns«, sagte Torak und schleuderte die Schnüre auf den Boden.


    Renn begnügte sich mit einem flüchtigen Blick auf die leeren Haken. »Dann müssen wir eben Flechten essen.«


    Er sah sie zweifelnd an. »Kann man die überhaupt essen?«


    »Ich glaube schon.« Sie klang nicht sehr überzeugend.


    Gemeinsam kratzten sie eine Handvoll Flechten unter dem Eis hervor und weichten sie in Renns Wassersack ein. Während Renn das Feuer fütterte, ging Torak auf Nahrungssuche. Die Ausbeute der langen, kalten Wanderung beschränkte sich auf ein paar Krähenbeeren und einige kümmerliche Sauerampferblätter.


    Renn gab beides in das Kochleder, wo die Flechten inzwischen zu einem dunklen schleimigen Brei eingedickt waren.


    »Bist du dir wirklich sicher, dass Menschen so was essen können?«, fragte Torak nach der ersten Kostprobe.


    »Die Bergclans können es jedenfalls. In schlechten Zeiten.«


    »Da müssen sie aber schon sehr schlecht sein. Richtig schlecht.«


    »Vielleicht hat Wolf mehr Glück. Dann kann er seine Beute mit uns teilen.«


    Die Vorstellung, Wolf etwas von seiner Beute abzunehmen, begeisterte Torak nicht gerade, andererseits hatte Renn vollkommen recht. Seit ihrer letzten Mahlzeit, dem Schneehuhn, waren bereits zwei Tage vergangen. Es war überlebensnotwendig, die Rentiere zu finden. Nicht nur, weil die Herde sie zu den Bergclans führte, sondern weil sie unbedingt essen mussten.


    Noch am Vormittag erreichten sie ein Flüsschen, das überraschenderweise noch munter war. Unter lebhaftem Rauschen stürzte es zwischen felsigen Hügeln, die mit drei weiteren der sonderbaren Torfmänner gekrönt waren, zu Tal. Nicht einmal das seichte Ufer war zugefroren. Torak und Renn gruben dicke Büschel grün leuchtender Teichschachtelhalme aus und stopften sich die prallen Wurzelknollen in den Mund.


    Als Torak sich aufrichtete, tanzten schwarze Flecke vor seinen Augen. Die Wurzeln hatten seinen Hunger bei Weitem nicht gestillt. Allmählich tat ihm der Magen weh.


    Renn sank erschöpft auf einem Felsen nieder und nahm die Schneemaske ab. Unter ihren Augen lagen tiefblaue Schatten. »Eigentlich müssten in diesem Fluss Fische sein«, sagte sie. »Aber ich habe nicht einen gesehen.«


    Sie wechselten einen Blick. Wie lange konnten sie noch durchhalten?


    »Wenn wir die Herde gefunden haben«, verkündete Torak, »verputze ich ein ganzes Rentier mit Haut und Haaren. Zuerst kommt der Nacken an die Reihe, dann arbeite ich mich schön langsam von oben nach unten. Außerdem töte ich ein zweites, nur für dich allein.«


    Sie lächelte matt.


    Torak hockte sich ans Ufer und füllte seinen Wassersack. »Was ist das überhaupt für ein Fluss?«


    »Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Falls ich nicht bald was zwischen die Zähne bekomme, esse ich meinen Medizinbeutel.«


    Doch Torak hörte ihr nicht mehr zu. Stattdessen zog er sich mit einem Ruck den Fäustling herunter und klaubte etwas aus dem Wasser.


    »Was ist das?«, fragte Renn.


    Er hob es hoch. Ein hellbraunes Haar, lang wie ein Daumen.


    Ein Rentierhaar.


    »Die Herde muss weiter flussaufwärts sein«, sagte Renn.


    Sie lauschten, aber das Rauschen des Flusses war zu laut.


    Beide Ufer waren mit Geröllhaufen übersät und unwegsam. Sie mussten entweder einen weiten, zeitraubenden Bogen um die Hügel schlagen oder klettern. Sie entschieden sich für Letzteres. Das ging schneller, außerdem hatten sie oben von der Kuppe eine bessere Übersicht.


    Das Klettern war mühsamer als gedacht. Torak musste erschrocken feststellen, wie entkräftet er inzwischen war. Schwarze Flecken kreisten vor seinen Augen, jeder Schritt kostete ihn große Mühe. Neben sich hörte er Renn vor Anstrengung keuchen.


    Wolf war vorausgelaufen. Neben einem der Torfmänner blieb er kurz stehen, bevor er Torak mit langen Sprüngen entgegenlief. Sein Fell sträubte sich vor Aufregung. Rentiere! Mach schnell! Wir jagen!


    Torak übersetzte es getreulich für Renn.


    Ihre Augen unter der Schneemaske blitzten auf. »Los, beeilen wir uns.«


    Torak erklärte seinem Rudelgefährten rasch, dass er ohne sie jagen müsse, weil er dadurch bessere Chancen auf Beute habe. Wolf trabte gehorsam davon und verschwand hinter der Kuppe.


    Die Aussicht auf die bevorstehende Jagd verlieh Torak und Renn neue Kräfte. Kurz vor der Kuppe ließen sie sich lautlos nieder und krochen bäuchlings weiter. Rentiere verfügen über feine Sinne. Falls die Herde sich auf der anderen Seite des Hügels befand, kam es vor allem darauf an, sie nicht zu verscheuchen.


    Torak ließ vorsichtig den Bogen von der Schulter gleiten und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Renn war ihm bereits zuvorgekommen und hatte außerdem ihr rotes Haar zusammengefasst und unter ihre Kapuze gestopft, damit der farbenprächtige Schopf sie nicht verriet. Als sie seinen Blick bemerkte, berührte sie die Federn ihres Totemtiers und grinste ihn auf die vertraute Weise mit gebleckten Zähnen an.


    Der eisige Wind blies Torak ins Gesicht. Das war gut. Er trug seinen Geruch von der Herde weg.


    Langsam und unauffällig kroch er das letzte Stück zum Kamm hinauf. Oben angekommen hielt er den Atem an.


    Der Hügel fiel steil zu einem glitzernden, geschwungen Flusslauf ab, und in diesem Fluss war ein weiterer Fluss zu sehen, der ihn durchquerte: ein schwarzer glänzender Strom von Leibern, eine Rentierherde. Schleier aus gefrorenem Atem umwölkten die Schnauzen und schimmerten golden im Sonnenschein. Kälber blökten; Mutterkühe antworteten grunzend; brunftige Böcke schnaubten vor Aufregung – alles untermalt von dem Stampfen Tausender Hufe.


    Bisher hatte Torak im Wald nur kleinere Rentierherden gesehen. Beinahe ehrfürchtig beobachtete er, wie die schier endlose Riesenherde nun langsam und zielbewusst ans gegenüberliegende Ufer schwamm. Von dort, wo er lag, fiel der mit Weidenbüschen bewachsene Hügel steil ab, ging in eine schmale, kiesige Senke über und stieg zu einem wiederum mit Weidenbüschen bewachsenen Steilhang an. Diese Senke musste eine uralte Wanderroute der Rentierherden sein. Fin-Kedinn hatte ihm einmal erzählt, dass die großen Herden den Routen ihrer Vorväter viele Winter treu blieben.


    Eng zusammengeschart drängte sich die Herde durch die Senke; mit gereckten Köpfen, deren Geweihe sich ineinander zu verkeilen drohten, durchschwammen die Tiere den Fluss; dann schwappten sie wie eine Welle ans andere Ufer, wo sie wieder auseinanderstrebten. Torak wusste genau, dass viele Jäger diesen lebendigen Strom verfolgten: Adler, Raben, Vielfraße und Menschen.


    Aber wo verbargen sich diese Menschen?


    Rip und Rek glitten hoch über ihnen durch die Luft und hielten eifrig nach toten Rentieren Ausschau. Ein Bock, der die anderen vor der drohenden Gefahr warnen wollte, stieg auf den Hinterläufen auf und lief ein paar hastige Schritte, bevor er wuchtig wieder aufsetzte und einen Vielfraß verjagte, der eilig die Flucht ergriff. Dort, in weiter Ferne, stand Wolf, ein grauer Schatten am Rand der Herde: Er spähte nach einem vereinzelten Kalb oder einem Tier aus, das zu krank und zu schwer verletzt war, um einen Kampf gewinnen zu können.


    Menschen hingegen waren keine zu sehen. Er entdeckte nur drei weitere Torfmänner mit weit ausgestreckten Geweiharmen auf dem gegenüberliegenden Hügel.


    Renn flüsterte leise: »Wir sind außer Schussweite. Wir müssen weiter hinunter, in das Gebüsch.«


    Sie hatte recht. Wozu nach anderen Jägern Ausschau halten. Alles, was zählte, war das Fleisch.


    Sie mussten so nahe wie möglich an die Herde heran. Bei der Rentierjagd hängt alles davon ab, wie rasch und lautlos man die Beute trifft. Die Tiere dürfen nicht aufgeschreckt werden. Trifft der Schuss daneben, ist die Herde im Nu verschwunden und man geht leer aus.


    Renn murmelte ein Gebet für den Clanhüter; Torak bat den Wald, ihm Glück bei der Jagd zu bringen. Dann kletterten sie vorsichtig den Hang hinunter ins Weidengebüsch.


    Torak erhaschte einen Blick auf Wolf, der sich durch die Herde schlängelte, und wünschte ihm stumm eine gute Jagd.


    



    Wolf lief durch den satten, betörenden Duft und sein Fell sträubte sich vor Hunger.


    Er witterte die blutigen Fetzen, die an den Kopfzweigen der Rentiere baumelten, den köstlichen Geruch der Kälber. Zu seiner Erleichterung witterte er keinen anderen Wolf– kein anderes Rudel, das einen einsamen Wolf angriff, der sich in fremdes Territorium gewagt hatte.


    Er zeigte sich der Beute, damit sie davonlief.


    Ein mächtiger Bulle kam mit gesenktem Kopf auf Wolf zugestampft. Lass meine Weibchen in Ruhe! Wolf wich den spitzen Kopfzweigen aus und brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit.


    Mitten im Getöse vernahm er plötzlich ein zartes, ängstliches Blöken und lief darauf zu.


    Das Kalb stand zitternd auf einer kleinen, mit Kies bedeckten Insel mitten im Flinken Nass. Wolf roch seine Furcht. Das Junge war ohne Begleitschutz, seine tote Mutter lag mit bereits blank genagtem Gerippe neben ihm.


    Wolf senkte den Kopf und ließ sich ins Nass gleiten. Obwohl er mitten in der Herde schwamm, beachteten ihn die Tiere nicht. Sie spürten, dass er es nicht auf sie abgesehen hatte.


    Das Kalb jedoch witterte ihn und blökte noch schriller. Wolf sah, wie es sich hinter das Gerippe der Mutter zurückzog und den Kopf duckte, damit er es nicht sehen konnte. In seiner Aufregung vergaß es ganz, das helle, flauschige Hinterteil einzuziehen.


    Wolf spürte Kiesel unter den Pfoten. Er hatte die Insel erreicht.


    Gerade als er sich aus dem Wasser stemmte, tauchte eine große Rentierkuh an der anderen Seite der Insel auf und stürmte auf ihn los. Hastig versuchte Wolf, ihr auszuweichen. Sie senkte den Kopf und ging mit ihren Kopfzweigen sofort zum Angriff über. Wolf machte einen Satz zur Seite. Die Kopfzweige verpassten ihn um Haaresbreite, ein Kieselschauer prasselte auf ihn nieder. Er hatte einen Fehler gemacht. Das blank genagte Gerippe war nicht die Mutter gewesen. Diese Kuh war die Mutter. Blitzschnell sauste Wolf an ihr vorbei und brachte sich mit einem weiten Sprung ins Nass in Sicherheit.


    Sicher am anderen Ufer angekommen, warf er einen Blick zurück. Das Kalb hatte sich unter den Bauch der Mutter geduckt und saugte, doch die Rentierkuh sah drohend zu ihm hinüber: Bleib bloß weg!


    In einiger Entfernung vernahm er ein schmerzgepeinigtes Blöken. Dort. Ein junger Bock mühte sich vergeblich, ans Ufer zu kommen. Seine Kopfzweige waren scharf wie Fänge: Ein Hieb konnte den Bauch eines unvorsichtigen Wolf zerschlitzen.


    Aber mit dem Lauf des Bocks war etwas nicht in Ordnung.
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    Torak hatte Wolf kurz mitten in der Herde erspäht, ihn dann aber wieder aus den Augen verloren.


    Renn flüsterte ihm ins Ohr: »Das Weidengebüsch ist zu dicht, von hier aus kann ich nicht richtig zielen.«


    Er nickte. »Wir schleichen besser zu den Felsen am Fluss…«


    Schweigend stahlen sie sich zwischen den mannshohen Bäumen den Abhang hinunter. Zwischen den Ästen erhaschte Torak hier und da einen Blick auf Rentiere, die quer durch die Senke zum Wasser trabten. Sie liefen nach Rentierart, mit erhobenen Schnauzen, abgespreizten Hinterläufen und hin und her wackelnden weißen Hinterteilen.


    Renn hatte ihre Schneemaske abgenommen. Ihre Augen leuchteten. Er wusste genau, woran sie dachte: an fettes Knochenmark und gebratene Lende, so zart und saftig, dass einem beim ersten Bissen das Blut zwischen den Zähnen hervorquillt und langsam über das Kinn rinnt…


    Lass das, Torak. Noch hast du kein Tier erlegt.


    Da Brunftzeit war, ließen die Bullen nicht selten ihre Geweihschaufeln gegeneinanderkrachen und trieben durch ungestüme Verfolgungsjagden Kühe und Kälber in die Flucht. Die größten Bullen hatten mächtige Nacken und dichte, lange Mähnen, die vom Hals bis zu den Knien reichten; an einigen Geweihstangen, die sich noch nicht zur Gänze geschält hatten, hingen blutige Fetzen. Etliche dieser blutigen Fetzen hatten sich im Rand des dichten Gestrüpps verfangen, das an beiden Seiten der Senke wuchs. Die Herde scheute vor diesen Fetzen ebenso zurück wie vor den Torfmännern, die mit ausgebreiteten Armen auf den Bergkuppen und an den Ufern standen.


    Es sah fast so aus, als würden sie die Beute in eine bestimmte Richtung lenken, dachte Torak.


    Erst jetzt fiel ihm auf, wie mager die Tiere waren. Nach einem Sommer auf den saftigen Weiden hätten sie dicke Fettpolster auf den Rücken tragen müssen. Eine junge Kuh scherte aus der Herde aus und machte einen mitleiderregenden Versuch zu äsen, indem sie vergeblich das Eis unter ihren Hufen wegscharren wollte. Schließlich gab sie es auf und trabte erschöpft weiter.


    Jetzt hatten Torak und Renn die von dichtem Gestrüpp umwucherten Felsen am Ufer erreicht. Er sah, wie die Tiere sich gegenseitig anrempelten, um so schnell wie möglich ins Wasser zu kommen. Rosafarbene Zungen glitten über gelbe Zähne. Moschusgeruch lag schwer in der Luft. Torak vernahm das unverkennbare Knacken der Sehnen, sobald die Hufe den gefrorenen Boden berührten. Er legte einen Pfeil in den Bogen ein.


    Renn schob die Kapuze zurück, fixierte ein Tier und zielte.


    



    Wolf biss kräftig zu und der Bock mit dem gebrochenen Bein erschlaffte.


    Rasend vor Hunger grub Wolf die Zähne tief in den Bauch der Beute. Ein Schwall köstlicher, glitschiger Eingeweide rutschte heraus. Er schlang alles bis auf einen moosig riechenden Beutel herunter. Als der Bauch des Bocks leer und Wolfs eigener beinahe voll war, machte er sich über die Hüfte her und riss Stücke des heißen, saftigen Fleisches heraus.


    Rip und Rek kamen herbeigeflattert und hüpften auf die Beute zu. Ohne die Schnauze zu heben, vertrieb Wolf die beiden mit einem Knurren. Sie stelzten davon und warteten ab, bis sie an die Reihe waren.


    Der Hunger war gestillt. Wolf bekam keinen Bissen mehr herunter. Jetzt war er durstig. Seine Schnauze und das Brustfell waren mit Blut verklebt. Er trottete ans Ufer, schlabberte das Nass und überließ die Beute den Raben.


    Als er nach einer Weile seinen Durst gelöscht hatte und den Kopf hob, witterte er den Geruch von Schwanzlosen. Er sog den Duft tief ein.


    Nicht seine Schwanzlosen.


    Andere.


    



    Renn wollte gerade ihren Pfeil abschießen, als die Beute am seichten Ufer schwankte und niederstürzte. Zwischen den Rippen des Tieres stak ein Speer. Der Schaft bebte noch.


    Ein Speer.


    Torak sah sie überrascht an und senkte den Bogen. Woher kam diese Waffe plötzlich?


    Der Speer hatte das Rentier so sauber getroffen, dass die Herde im aufspritzenden Wasser ahnungslos an ihm vorbeilief. Aus dem Schutz der Weidenbüsche spähten Torak und Renn das Ufer hinunter. Der Speerwerfer musste im Fluss gestanden haben…


    Tatsächlich: Dort drüben, im Flusslauf, inmitten der Herde. Ein Kanu aus Leder. Am Bug erkannte Torak einen geschnitzten Rentierkopf, am Heck einen Stummelschwanz. Das Kanu lag tief im Wasser, die Jäger darin waren kaum zu sehen; jedenfalls handelte es sich um vier Personen, da war er sich sicher. Er kam nicht umhin, ihre listige Verkleidung zu bewundern: An ihren Köpfen waren Geweihe befestigt, die Gesichter dunkelbraun gefärbt, mit hellen Flecken um Nase und Mund, genau wie bei Rentieren. Ein zweites Kanu glitt flussabwärts heran, und Renn deutete auf zwei weitere Boote, die sich gegen den Strom näherten.


    Torak ließ den Blick nachdenklich über die Geweihhautfetzen am Rand des Gestrüpps und die Torfmänner mit ausgebreiteten Armen wandern. Man hatte sie dort aufgestellt, um die Herde zum Fluss zu treiben, wo die schwimmenden Tiere nicht fliehen und mühelos erlegt werden konnten.


    Renn hatte es ebenfalls begriffen. »Nun ist es doch passiert. Wir haben eine andere Jagd gestört!«


    Einer der Jäger in den Kanus zielte auf ein weißes Rentier im Wasser. Gerade als er mit dem Speer ausholte, stieß ein Rabe wie aus dem Nichts herunter.


    »O nein«, murmelte Renn erschrocken.


    Rip hatte vorzüglich gegessen und war zu Späßen aufgelegt. Er glitt im Tiefflug über die Männer hinweg und ahmte Hundegebell nach. Sein überraschendes Auftauchen brachte den Jäger für einen kurzen Augenblick aus der Fassung. Er schleuderte den Speer zwar, doch der tödliche Treffer zwischen die Rippen der Beute misslang: Der Speer blieb in ihrem Rücken stecken. Das weiße Rentier kletterte ans Ufer und stob, den Speer hinter sich herschleifend, davon.


    Im Nu witterte die gesamte Herde den Schmerz der getroffenen Kuh. Panik brach aus. Torak sah das Weiße in den Augen der Tiere, ihre weit geblähten Nüstern. Kopflos durcheinander trampelnd, ergriff die Herde die Flucht. Rentiere stiegen wiehernd auf, kletterten übereinander hinweg und der gemächlich dahin fließende Fluss verwandelte sich schlagartig in einen brausenden Strudel. Die Wellen warfen die Kanus wie Nussschalen hin und her und die Jäger konnten sich nur mit Müh und Not daran festklammern. Mit einem Mal knackten die Zweige hinter ihnen. Torak wirbelte herum. Ein Rentier brach durchs Gebüsch, preschte direkt auf sie zu.


    »Auf die Felsen!«, schrie Renn.


    Sie stürzten aus ihrem Versteck hervor. Torak hob Renn hastig auf den nächsten Felsbrocken und schwang sich dann hinterher. Mit donnernden Hufen stürmte die Herde vorbei, ein mächtiger Strom aus Geweihen, Hufen und muskulösen Leibern, der jedes Hindernis unter sich zermalmte. Renn war noch nicht hoch genug auf den Felsen geklettert, noch nicht außer Reichweite; ein Bulle bäumte sich auf und schnappte nach ihrem Haar. Sie schrie vor Schmerz auf und versuchte, sich mit einer Hand zu befreien. Torak riss sein Messer aus dem Gürtel und schnitt die Strähne durch. Der Bulle warf, rasend vor Angst, den Kopf zurück und schlug mit den Hufen aus. Der Stoß traf Torak an der Schulter. Er stürzte und rollte seitlich weg. Im nächsten Augenblick setzte der Huf dicht neben seinem Gesicht auf den Boden. Renn beugte sich zu ihm hinunter und packte seinen Arm, während der Bulle das Ufer hinabstolperte.


    »Alles in Ordnung?«, brüllte Renn über das Stampfen der Hufe hinweg.


    »Ja! Bei dir?«, schrie er.


    Sie nickte grimmig, obwohl die Wunde an ihrem Hinterkopf heftig blutete. Der Bulle hatte ihr die Haarsträhne mitsamt den Wurzeln herausgerissen.


    Plötzlich war alles vorbei wie ein Spuk. Am gegenüberliegenden Ufer preschte das letzte Rentier davon. Das Trappeln der Hufe verklang. Die Herde war verschwunden.


    Mit einer Hand fest gegen den Hinterkopf gepresst, rutschte Renn langsam vom Felsen herunter. Torak landete mit einem Sprung neben ihr.


    Weiter unten, am Fluss, wateten die Jäger ans Ufer und zogen die Kanus ins flache Wasser. Schon stürzten die ersten ins Gebüsch und suchten mit gezücktem Speer nach den Übeltätern, die ihnen die Jagd verdorben hatten. Die bemalten Gesichter der Männer sahen finster aus, ihre Stimmen summten wie angriffslustige Wespen. Torak konnte sie verstehen. Ein erlegtes Rentier und ein verwundetes, das man über mehrere Tage würde verfolgen müssen: wahrlich eine kümmerliche Beute für einen großen Clan.


    Renn zog ihn hastig hinter einen Findling. »Wir müssen unbedingt verschwinden, bevor sie uns entdecken«, zischte sie.


    »Aber ohne ihre Hilfe finden wir nie den richtigen Weg.«


    »Stimmt. Aber momentan helfen sie uns bestimmt nicht weiter. Sie kochen vor Wut.«


    Der Jäger, der Rips Streich zum Opfer gefallen war und sein Ziel verfehlt hatte, war noch aufgebrachter als die anderen. »Habt ihr das gesehen?«, schrie er. »Ein Dämon in Rabengestalt! Erst verpatzt er mir den Schuss, dann löst er sich in Luft auf!«


    Torak war drauf und dran, sich mit einem Ruf bemerkbar zu machen, aber Renn legte ihm rasch die Hand auf den Mund. »Bist du verrückt?«, flüsterte sie.


    Torak besah sich die Jäger genauer. Dann zog er Renns Hand von seinem Mund und trat hinter dem Schutz der Felsen hervor ins Freie.
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    Renn sah, wie ein kräftiger Mann sich umdrehte und die Augen zusammenkniff.


    »Krukoslik!«, schrie Torak, riss sich die Schneemaske herunter und rannte zum Ufer.


    Das bemalte Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Torak!« Mit langen Schritten kam der Anführer des Berghasenclans auf ihn zu. Zum Zeichen der Freundschaft legte er beide Fäuste über das Herz. »Du bist aber gewachsen! Ist das da drüben Renn? Komm her, so komm doch her!«


    Renn, die etwas verlegen war, weil sie ihren alten Freund nicht gleich erkannt hatte, folgte der Aufforderung, und auch die anderen Männer liefen neugierig herbei. Die meisten gehörten zum Berghasenclan, aber Renn erspähte auch einige Halsketten aus Ebereschenrinde und an etlichen Kapuzen waren Schwanenfedern festgenäht. Die breiten, freundlichen Gesichter hießen sie lächelnd willkommen. Der Zorn der Jäger war verraucht.


    Als Torak sich dafür entschuldigen wollte, dass sie die Jagd gestört hatten, fegte Krukoslik seine Worte mit einer Handbewegung beiseite. »In der Nähe liegt noch ein Fluss, den die Herde überqueren muss. Dort wartet ein anderer Jagdtrupp.«


    Jemand hatte ein Feuer geweckt. Krukoslik dankte dem toten Rentier für seinen Körper und wünschte seinem Geist eine sichere Reise in die Berge. Dann häuteten drei Männer das Tier schnell und geschickt. Sie leerten die Mägen, spülten einen davon aus und füllten ihn mit Blut; sie schichteten die Innereien und den Inhalt der Mägen auf das Fell und zerlegten das Rentier in vier Teile. Sie arbeiteten umsichtig und ohne etwas zu vergeuden. Hinterher waren auf dem Schnee fast keine Blutspuren zu sehen.


    Die Männer, die ihr Handwerk so gut verstanden, erinnerten Renn unwillkürlich an Fin-Kedinn. Mit einem Mal überkam sie heftiges Heimweh. Außerdem steckte ihr noch der Angriff des Rentiers in den Knochen und ihre Kopfhaut pochte vor Schmerz. Eine Ebereschenfrau bemerkte, wie sie die Wunde berührte, und half ihr geschickt, einen schmerzlindernden Blutampferumschlag anzulegen.


    Krukoslik reichte Renn und Torak Becher mit Rentierblut. Das Blut war beim Abkühlen geronnen, sodass Renn sich verschluckte und hustete. Doch bald durchströmte sie die Kraft des Tieres und sie fühlte sich ein wenig besser.


    Chelko, Krukosliks Sohn– der junge Jäger, der sein Ziel verfehlt hatte– reichte ihnen Stücke roher Leber. Sie waren noch warm und schmeckten so köstlich, dass sich Renn kurz darauf schon wesentlich besser fühlte. Sie murmelte einen verspäteten Dank für ihren Clanhüter.


    Krukoslik saß bei ihnen, nahm aber nichts zu sich. Er hatte sich inzwischen die Bemalung abgerieben. Wie eh und je war sein rundes Gesicht so gerötet, als säße er vor einem tüchtig brennenden Feuer. Wie alle seine Clangefährten trug er ein Gewand aus dichtem braunen Rentierfell, das bis zu den Waden reichte und von einem breiten Gürtel aus rotem Leder zusammengehalten wurde. Er hatte kurzes braunes Haar und seine Clantätowierung bestand aus einer roten Zackenlinie quer über der Stirn. Seine Hasenfellkapuze, die er während der Jagd nach außen gestülpt hatte, war ebenfalls rot gefärbt.


    Sein Blick war forschend, aber freundlich. Als Renn, ohne es zu ahnen, die Gebräuche seines Clans verletzte und dem Feuer den Rücken zukehrte, wies er sie sanft darauf hin. »Das tun wir nicht, sonst wird das Feuer böse.«


    Andererseits war er der Anführer des Clans und ließ sich nicht gerne dreinreden. Als Torak ihn nach dem Berg der Geister fragte, brachte er ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.


    »Darüber sprechen wir später. Das hier ist nicht der richtige Ort. Ihr kommt mit in unser Lager, während Chelko das verwundete Tier verfolgt. Dort sprechen wir über heilige Dinge.«


    Torak nickte und wandte sich Chelko zu. »Es tut mir leid, dass der Rabe dich überrascht hat. Er ist nämlich– eine Art Freund von uns.«


    Chelko blinzelte verdutzt. »Er ist euer Freund?«


    »Er hat es nicht böse gemeint«, sagte Renn. »Er ist nur jung und sehr verspielt.«


    Chelko kratzte sich am Kinn und grinste. »Und ich habe ihn für einen Dämon gehalten.«


    »Es ist unsere Schuld, dass eure Jagd gestört wurde«, entgegnete Torak. »Ich möchte dir helfen, das verwundete Tier aufzuspüren.«


    Chelko war sichtlich erfreut über das Angebot.


    »Gut«, sagte Krukoslik. »Das ist ein guter Vorschlag.«


    »Ich begleite euch«, erklärte Renn.


    Doch zu ihrer Verwunderung schüttelte Torak den Kopf. »Du bist angeschlagen. Es ist besser, wenn du mit Krukoslik zum Lager gehst.«


    »Mir geht es hervorragend!«, widersprach sie.


    »Wir sehen uns im Lager«, sagte Torak abschließend.


    Krukosliks Blick wanderte neugierig von einem zum anderen. »Gut«, sagte er erneut. »Torak begleitet Chelko, Renn kommt mit mir. Wenn wir wieder zusammen sind und gegessen haben, erzählt ihr mir, was euch hierher geführt hat.«


    



    Renn war nicht sehr begeistert, als sie an die lange Wanderung zum Lager zurückdachte, doch ihre Sorgen waren überflüssig. Die Jäger hatten ihre Hundeschlitten vor den Rentieren verborgen gehalten. Jetzt kamen sie auf einen Pfiff heran, gelenkt von Kindern, denen man aufgetragen hatte, auf die Schlitten aufzupassen.


    Die Schlitten bestanden aus Geweihstangen, die mit Weidenruten aneinandergebunden waren. Die Kufen waren mit gefrorenem, glatt geriebenem Schlamm bestrichen. Diese Schlitten waren kleiner als die im Hohen Norden: Es gab nur einen Sitzplatz, hinter dem der Fahrer stand. Zuerst machte Krukoslik Renn mit seinen Zughunden bekannt. Seiner Ansicht nach hatten Hunde ebenso viel Anrecht auf Höflichkeit wie Menschen, was ihn in Renns Augen noch sympathischer machte.


    Die Schlitten ratterte über den eisigen Boden in Richtung Norden. Krukoslik kam ohne Peitsche zurecht: Er rief seinem Leithund Befehle zu und der kümmerte sich um den Rest. Während der Fahrt fragte er Renn nach Neuigkeiten aus dem Wald. Als sie von der Mottenplage und Schattenkrankheit berichtete, runzelte er die Stirn und berührte seine Clantätowierung. Fin-Kedinns Alleingang bereitete ihm sichtlich Sorgen, doch seine Miene hellte sich auf, als er erfuhr, dass Wolf sie begleitete. Dennoch bat er Renn, seinen Namen nicht laut auszusprechen.


    »Alle, die im Auge der Berge leben, hüten sich, Namen auszusprechen. Den Grauen, euren Rudelgefährten, nennen wir Geisterjäger. Niemand versteht es so geschickt wie er, sich anzuschleichen. Wir nennen auch die Beute nie beim Namen, denn sie hat feine Ohren und könnte unsere Jagdpläne belauschen. Wir nennen sie die Gehörnten.«


    Er machte eine besorgte Miene. »Es ist gut, dass ihr den Geisterjäger mitgebracht habt. Seit drei Monden haben wir hier in den Kahlen Bergen keinen seiner Art mehr gesehen oder gehört– mit Ausnahme eines toten Tiers, das die Jäger der Ebereschen im Westen gefunden haben. Sie haben Futter neben seine Schnauze gelegt, damit seine Seelen nicht hungern, und ihn in Frieden ruhen lassen. Wir fürchten, die anderen könnten wegen…«, er senkte die Stimme, »wegen der einen Bösen geflohen sein.«


    Renn warf einen Blick über die Schulter. Die zerklüfteten Gipfel waren mit einem Mal bedrohlich nahe.


    Während der restlichen Fahrt schwieg der Anführer der Berghasen. Bei ihrer Ankunft im Lager färbten sich die Schatten violett. Aus der Ferne hatte das Lager, das sich an das Ufer des grauen Sees schmiegte, geradezu winzig zwischen den mächtigen Bergen ausgesehen. Erst aus der Nähe stellte Renn fest, wie viele wabenförmige Hütten dort in Wirklichkeit standen. Golden schimmerndes Licht drang aus dem großen Lederzelt der Berghasen, den gewölbten Torfhütten der Ebereschen und den länglichen, mit Schnee bedeckten Hügeln, die, wie Krukoslik ihr erklärte, den Schwänen gehörten.


    »Die Zeiten sind schwierig geworden«, sagte er. »Die Bergclans müssen zusammenbleiben. Das ist unsere einzige Chance.«


    Hundegekläff empfing die Neuankömmlinge, Lichtstrahlen fielen auf den Schnee, als Jäger ins Freie traten, um sie zu begrüßen. Krukoslik reichte ihr ein Knochenmesser, mit dem sie den Schnee von ihrer Kleidung schabte. Starr vor Kälte folgte sie ihm anschließend in das Zelt der Berghasen.


    Ein einladender Wärmeschwall und das herrliche verrauchte Duftgemisch aus warmem Essen und dicht gedrängten Menschen schlug ihr anheimelnd entgegen. In einem Ring aus Steinen glühte ein großes Torffeuer. Rings um die Feuerstelle lagen Rentierhäute auf mehreren Schichten biegsamer Birkenrinde. Dort hatten sich die Männer und Frauen der Berghasen niedergelassen. Sie nähten oder schärften Speerspitzen. Aus den Kochledern wallte Dampf. Mit einem Mal verspürte Renn einen Bärenhunger.


    Sie legte die Überkleidung ab und hängte sie zum Trocknen an eine der Querstangen, dann folgte sie Krukoslik ans Feuer. Diesmal achtete sie darauf, dem Feuer nicht den Rücken zuzukehren. Obwohl die Mitglieder des Berghasenclans ihr freundlich zunickten, fühlte sie sich fremd und wünschte, Torak wäre bei ihr.


    Mit Bedacht ließ sich Krukoslik am anderen Ende des Großzeltes nieder. »Hier sind wir den Bergen am nächsten«, erklärte er, als sie neben ihm Platz nahm. Er dankte dem Feuer und den Gehörnten für die Mahlzeit und die anderen Clanmitglieder schlossen sich dem Dank an. Auch Renn dankte ihrem Clanhüter leise murmelnd. Dann fing die Mahlzeit an.


    Eine Frau reichte ihr einen Napf und erklärte, der Eintopf bestehe hauptsächlich aus Fett: Zerstoßenes Knochenmark und Rückenfett, Zunge sowie die fettesten Innereien.


    »Fleisch ist gut«, sagte sie. »Aber hier, in den Kahlen Bergen, geht nichts über Fett.«


    Die gehaltvolle Brühe war äußerst kräftigend, es störte nur, dass das Fett an Renns Gaumen kleben blieb und sie es mit Heidekrauttee herunterspülen musste. Als nächstes Gericht folgte Rentiermagen, gefüllt mit vorgekauten Flechten– was sie höflich ablehnte–, und Platten mit gebratenen Rippchen und zähen Ohren. Den kleinen Berghasen servierte man Schalen mit Aspik aus Rentierfüßen und eine Mutter gab ihrem zahnenden Kind ein Stückchen gefrorenes Mark zum Kauen. Die Älteren erhielten die Augäpfel der erlegten Tiere und knabberten das Fett herunter, bevor sie die glibberigen Kugeln ganz in ihren Mund steckten.


    Krukoslik entschuldigte sich, weil keine Beeren gereicht wurden. »Das liegt am Eis«, sagte er. Es war das einzige Mal, dass er darauf zu sprechen kam.


    Als Renn satt war, kuschelte sie sich in den Schlafsack und lauschte dem knisternden Feuer und dem Stimmengemurmel. Trotz ihrer Erschöpfung– sie spürte das Wackeln des Schlittens in jedem einzelnen Knochen– fühlte sie sich zum ersten Mal seit Tagen sicher. Dort draußen hielt Eostra die Kahlen Berge in ihrem eisigen Griff. Drinnen im Zelt vergaß man beinahe die ringsum drohende Gefahr.


    Schläfrig vernahm sie das leise Ächzen der Zeltstangen, die gegen die Zeltwände prasselnden Schneeböen. Im rauchgeschwängerten Halbdunkel kletterten die nackten Kleinkinder über ihre Eltern. Ohne auch nur von ihrer Arbeit aufzusehen, sorgten diese dafür, dass ihr Nachwuchs dem Feuer nicht zu nahe kam. Das Leben der Bergclans war noch entbehrungsreicher und unsicherer als das anderer Clans; vielleicht genossen sie deshalb die sorglosen Augenblicke umso mehr.


    Die Spuren, die das schwere Leben hinterließ, waren nicht zu übersehen. Einige Berghasen hatten bei der Rentierjagd ein Auge eingebüßt, anderen hatte der Frost die Finger abgebissen. Krukoslik hatte ihr erzählt, dass sein Clan den Kindern erst im achten Sommer einen Namen verlieh, falls sie vorher erkrankten und zurückgelassen werden mussten.


    Über diesen Gedanken war Renn eingeschlummert.


    Rufen und Lachen riss sie aus dem Schlaf. Torak und Chelko waren eingetroffen.


    Strahlend berichtete Chelko, wie Torak den Geisterjäger gerufen hatte, mit dessen Hilfe sie das verwundete Rentier aufgespürt hatten. »Ich habe es mit einem Speerwurf erlegt. Kurz darauf kamen einige Jäger vom Ebereschenclan. Sie haben uns mit ihren Schlitten geholfen, die Beute herzubringen.«


    Die Clanmitglieder musterten Torak vorsichtig und respektvoll und eine Frau brachte Wolf einen Rentierkopf nach draußen.


    Torak hatte Renn entdeckt und setzte sich, noch vom reinen, kalten Geruch der Nacht eingehüllt, neben sie. Während er eine Schale mit Eintopf leerte, fragte er, ob es ihr besser gehe.


    »Natürlich geht es mir besser«, erwiderte sie schroff.


    Torak tat so, als wehrte er einen unsichtbaren Fausthieb ab.


    Ringsum wurde aus dem lebhaften Geplauder nach und nach leises Murmeln, die Kinder kuschelten sich in ihre Schlafsäcke. Die Schamanen der drei Clans traten ein und umkreisten die versammelte Schar unter gemurmelten Beschwörungszaubern.


    »Damit wir in Sicherheit sind«, flüsterte eine Schamanin Renn zu. Sie trug eine Halskette aus weißen Federn und ihre Clantätowierung bestand aus dreizehn roten kreisförmig angeordneten Punkten, die die dreizehn Monde des Jahres darstellten. Ihre Augen waren blass und farblos, ausgebleicht vom Starren in endlose Weiten. Durch den Beinknochen eines Schwans blies sie Erdblut auf die Wände und hauchte den Abbildern der Clanhüter Leben ein. Ein Hase setzte sich auf die Hinterläufe und blickte sich aufmerksam nach drohender Gefahr um. Ein Schwan glitt auf weißen Schwingen vorbei. Ein Baum breitete schützend seine Äste aus. Auf den Zeltwänden waren auch Spiralen, Rentiere und bisonartige Wesen mit nach unten gekrümmten Hörnern zu sehen.


    Renn überlief ein Schauer. Die Schamanin der Schwäne hatte es ihr wieder zu Bewusstsein gebracht. Zwischen ihr und dem Dunkel befand sich nicht mehr als eine Rentierhaut.


    Torak hatte die Arme um die Knie geschlungen und beobachtete, wie die Funken aufstoben und durch das Rauchloch nach oben zischten.


    Mit einem Mal empfand Renn deutlich, wie sehr all das Ungesagte sie voneinander entfernt hatte. Sie wusste, dass Torak Geheimnisse vor ihr hatte. Als er im Eissturm seinen Medizinbeutel ausgeleert hatte, hatte sie den Rest der schwarzen Wurzel gesehen, mit deren Hilfe er seine Seele auf Wanderschaft schicken konnte. Saeunn musste ihm die Pflanze gegeben haben. Er hatte ihr kein Wort davon erzählt.


    Dabei nahm sich seine Geheimniskrämerei noch recht bescheiden neben dem aus, was sie ihm verschwieg.


    »Renn«, sagte er langsam. »Erinnerst du dich an deine Träume?«


    »Wie bitte?«, fragte sie überrascht.


    »Deine Träume. Kannst du dich an sie erinnern, wenn du erwachst?«


    »An die meisten schon. Warum?«


    »Seit wir den Wald verlassen haben, kann ich mich beim Aufwachen an nichts mehr erinnern. Alles ist wie ein großes schwarzes Loch. Was hat das zu bedeuten?«


    Sie schluckte. Sag es ihm, sag es ihm endlich.


    Just in diesem Augenblick dröhnte ein seltsames Ächzen durch die Nacht.


    Krukoslik sah, wie seine beiden Gäste zusammenzuckten. »Das ist der See. Er friert zu und bittet den Berg um Schnee, der ihn warm hält. Auch wir brauchen Wärme. Dieses verfluchte Eis hungert allmählich die Gehörnten aus.«


    Toraks Augen leuchteten auf. »Der Berg«, sagte er. »Es ist an der Zeit, uns zu erzählen, was du weißt.«
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    Krukoslik legte ein Stück Torf in Feuer. Ein bitterer, erdiger Geruch breitete sich aus.


    Renns Blick wanderte vom Anführer der Berghasen zu Torak. Im rötlichen Feuerschein sahen die Gesichter der beiden scharf konturiert und eigenartig fremd aus.


    »Uns, die wir am Rand der Welt leben«, sagte Krukoslik, »sind zwei Berge heilig. Der Berg im Norden, Heimstatt des Weltgeistes, und der Berg im Süden: der Berg der Geister. Ganz gleich, wie weit entfernt wir vom Berg der Geister jagen mögen, er ist uns immer Mutter und Vater zugleich. Er macht die Flüsse und den Schnee. Sein Gipfel spannt die Himmelsdecke über uns. Er schickt uns die Sonne, die große Lebensspenderin. Er nimmt den Geist der Gehörnten zu sich und verleiht ihnen neue Körper. Und er schützt unsere Geister, die Seelen der Toten, die sich verirrt haben.«


    Renn sagte leise: »Die Nacht der Seelen. Was geschieht in dieser Nacht?«


    »Die Nacht der Seelen?« Torak drehte sich zu ihr um. »Glaubst du, sie wartet darauf?«


    Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


    »In der Nacht der Seelen«, fuhr Krukoslik fort, »gibt der Berg die Toten frei. Wir hören sie im Heulen des Windes: die donnernden Hufe der Seelen der Gehörnten und die einsamen Rufe der hungrigen Geister.« Seine Züge glätteten sich. »Wir trösten sie. Wir legen Flechten für die Seelen der Gehörnten bereit und bauen Unterschlupfe für unsere Geister, die wir mit warmer Kleidung, ihren Lieblingsspeisen und Spielzeug für die Kinder füllen. Und wir wecken ein Feuer, um die Dunkelheit zu vertreiben.«


    Er lächelte. »Ja, es ist eine schöne Zeit! Einen Tag und eine Nacht lang leisten wir ihnen Gesellschaft, singen Lieder und erzählen Geschichten. Wenn sie vorbei ist, so wie alles vorbei geht, schicken wir sie wieder weg. Viele von ihnen finden danach ihren Frieden.« Er deutete auf das Rauchloch in der Zeltdecke. »Sie gesellen sich zu den Ahnen, um gemeinsam mit ihnen die gewaltigen Herden zu jagen, die über den Himmel ziehen. Andere hingegen kehren in den Berg zurück und versuchen es im folgenden Winter mit unserer Hilfe erneut. Wir lassen die Geister niemals im Stich.«


    Torak sprach aus, was Renn dachte: »Aber in diesem Winter…«


    Krukosliks Miene verdüsterte sich. Er streckte die Hand aus und berührte einen der gemalten Hüter. »Es begann im Frühling vor diesem. Unsere Kinder verschwanden spurlos. Unsere Hundeschlitten waren nicht mehr aufzufinden, bis wir weit entfernt die zersplitterten Reste entdeckten. Dann kamen Mottenplage und Schattenkrankheit. Ja, Renn, auch wir sind nicht davon verschont geblieben. Nun drohen die Gehörnten zu verhungern, weil alles zugefroren ist. Erst seit einem Mond haben unsere Schamanen eine Vermutung, wo die Eine Böse ihr Nest gebaut hat.«


    »Aber was will sie?«, fragte Renn. »Was geschieht in der Nacht der Seelen?«


    »Das weiß niemand«, erwiderte Krukoslik. »Am Fuße der Berge hat man entsetzliche Schreie vernommen. Kleine Dämonen mit Eulenaugen huschten zwischen den Steinen umher. Unsere Schamanen haben Visionen. Etwas Graues, Entsetzliches frisst die Eingeweide des Berges.« Er schluckte. »Wir fürchten, dass sie vom Berg Besitz ergriffen hat. So… so ist sie schon immer gewesen.«


    »Hast du sie denn gekannt?«, fragte Torak.


    »Selbst die Eine Böse war einmal jung. Zu meiner Jugend gab es noch einige Angehörige des Adlereulenclans, gute, freundliche Menschen, denen wir bei unseren Sippentreffen begegneten. Nur Eostra unterschied sich von ihnen. Sie verlangte es schon immer nach den Geheimnissen der Toten.« Er sah sich vorsichtig um. Die Schamanen waren in die nächste Hütte weitergezogen, alle anderen schliefen fest. »Es heißt«, fuhr er fort, »sie habe das verbotene Ritual vollzogen, als sie Schamanin wurde.«


    Renn keuchte auf. »Das hat sie wirklich getan?«


    »Was bedeutet das?«, drängte Torak. »Was hat sie getan?«


    Krukoslik beugte sich noch weiter vor. »Ein Junge vom Clan der Adlereulen, ein Junge von zehn Sommern, war von einer Gerölllawine erschlagen worden. Man sagt, sie sei in der Nacht der Seelen, in der sich der Mond verdunkelt, zu dem Steingrab des Toten gegangen. Um ihn zum Leben zu erwecken…«


    Renn berührte die Federn ihres Totemtiers und schloss die Augen. Sie sah einen windumtosten Abhang, eine hochgewachsene Frau mit langem schwarzem Haar. Sie stand vor einem Steingrab…


    Das Hügelgrab bewegt sich, Steine rollen herab. Eostra entblößt ihren Arm, streicht mit der Klinge über die Haut. Dann benetzt sie das Fleisch des Toten mit ihrem Blut. Der Junge setzt sich auf. Er dreht den Kopf. Sein umflorter Blick findet den ihren, aus seinem Mund sprudelt der Schaum der Verwesung. Wie eine Liebende beugt sich Eostra zu ihm hinab. Ihr langes Haar streicht zärtlich über seine Stirn, ihr Gesicht neigt sich ihm entgegen, nah und immer näher– bis sie den Leichenschaum von seinen verfaulenden Lippen leckt…


    Renn zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Torak hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. »Renn«, flüsterte er.


    Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Krukoslik sah ins Feuer. »Sie hat erreicht, was sie wollte«, sagte er. »Von nun an konnte sie mit den Toten reden. Bald darauf wurde die restliche Adlereulensippe von einer Krankheit dahingerafft. Eostra verschwand spurlos.«


    »Und schloss sich den Seelenessern an«, ergänzte Torak.


    »Sie wurde zu einer Seelenesserin«, sagte Krukoslik mit besonderem Nachdruck. »Das musst du unbedingt wissen, Torak. Manche behaupten, die Seelenesser hätten diesen Namen nur angenommen, um anderen Furcht einzuflößen. Nicht so Eostra. Bei ihr ist es wortwörtlich zu verstehen.«


    »Was willst du damit sagen?«, erkundigte sich Renn.


    »Der Schwanclan hält sich öfter auf den Pässen im Gebirge auf. Mitunter sind sie auf ihren Wanderungen bis in die Schlucht des Verborgenen Volkes vorgestoßen. Sie haben Eostra gesehen. Sie haben gesagt, sie würde mit einem dreigezackten Speer die Seelen der Toten aufspießen. Sobald man ihren Ruf vernimmt, ist man verloren.«


    Verloren… Renns Finger schlossen sich fest um die Federn ihres Totemtiers.


    »Eostras Schrei«, fuhr Krukoslik fort, »reißt einem die Seelen aus dem Mark. Sie spießt sie mit ihrem Speer auf. Und verschlingt sie. Eostra ist tatsächlich eine Seelenesserin.«


    Torak legte die Hände auf die Knie. »Ich muss sie trotzdem finden«, sagte er entschlossen.


    Renn warf ihm einen raschen Blick zu. »Ich? Warum nicht wir?«


    Keine Antwort.


    Krukoslik schüttelte den Kopf. »Man sagt, das sei dein Schicksal, Torak. Aber nach allem, was ich dir erzählt habe…«


    »Krukoslik, vor drei Wintern, damals, als der Bär uns bedrohte, hast du mir geholfen, den Berg zu finden. Hilfst du mir auch jetzt?«


    »Keine kleine Bitte«, erwiderte der Anführer der Berghasen. »Früher suchten unsere Schamanen den Berg hin und wieder auf, aber die Zeiten haben sich geändert. Nur ein geheimer Pfad führt dorthin.«


    »Du musst ihn mir zeigen.«


    Sie sahen einander an, während der Wind heulte und der See den Berg um Hilfe anrief.


    Krukoslik setzte sich kerzengerade hin. Mit einem Mal war er wieder der Anführer seines Clans, dem alle gehorchen mussten. »Es ist an der Zeit, dass wir uns schlafen legen. Morgen früh teile ich dir meine Antwort mit.«


    



    Renn wachte von der unnatürlichen Stille auf. Ein Frösteln überlief sie.


    Das Feuer brannte lautlos. Die Zeltwände hoben und senkten sich, aber sie vernahm kein Flattern, auch das Stöhnen des Windes war verstummt. Torak drehte den Kopf zur Seite und murmelte im Schlaf. Seine Lippen bewegten sich lautlos.


    Langsam setzte sie sich auf.


    Am anderen Ende des Zeltes stand jemand vor dem dunklen Zelteingang.


    Ihr Herz fing an zu hämmern.


    Die Gestalt war groß und kehrte Renn den Rücken zu. Lange aschgraue Locken fielen über das Gewand, von ihrem Kopf standen spitze Eulenohren ab.


    Renn wollte Torak wecken, konnte sich aber nicht bewegen. Ihre Hände lagen wie Steine in ihrem Schoß.


    Die Gestalt im Eingang durfte sich nicht umdrehen. Sobald sie den Blick auf Renn richtete, würde ihr Herz aufhören zu schlagen.


    Langsam wandte sich die Gestalt zu ihr um.
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    Eostra, die Maskierte, die sogar die Seelenesser gefürchtet hatten. Hinter dem geschnitzten, leicht geöffneten Mund der Maske lauerte Dunkelheit. Der starre Blick ließ Renn das Mark in den Knochen gefrieren.


    Eisige Kälte drang in das Zelt. Das Feuer zerfiel zu Asche. Eis überkrustete die Rentierhäute und die Gesichter der Schlafenden. Renns Atem stieg in dichten Wolken auf.


    Torak, der neben ihr schlief, hatte einen Arm über den Kopf gelegt. Frost umhüllte seine Wimpern und glitzerte auf seiner Haut. Seine Lippen waren weiß.


    Renn rief seinen Namen. Er rührte sich nicht. Als sie ihn etwas lauter wiederholte, verriet einzig ein frostiger Atemhauch, dass er noch am Leben war.


    »Sie können nichts hören«, sagte eine Stimme, die wie das Rasseln von Knochen klang. »Sie bekommen nichts mit. So wünscht es Eostra.«


    »Du bist nicht wirklich«, erwiderte Renn tapfer.


    »Eostras Wille wird geschehen. Eostra ist die Herrin der Ruhelosen Toten. Eostra herrscht über Berg und Wald, über Eis und Meer.« Ihre Stimme war kalt und unbarmherzig. Die Eulenschamanin kannte nur ein Gefühl: die Gier nach Macht.


    Aber war nicht auch sie, Renn, Schamanin? Mit bebenden Lippen stimmte sie murmelnd einen Abweisungszauber an, der das Böse aus dem Zelt verbannte.


    Die Maskierte bewegte sich nicht, doch Renn spürte plötzlich, wie würgende Eisfinger nach ihrer Kehle griffen.


    »Niemand hält Eostra auf.«


    »Du bist nicht wirklich!«, stieß Renn keuchend hervor. »Ich habe keine Angst vor dir.«


    »Alle fürchten Eostra.« Langsam hoben sich die gefiederten Arme, wurden zu Flügeln, und dann stand die Maskierte auch schon beim erloschenen Feuer, wo sie sich drohend über Renn beugte.


    Torak lag zwischen ihnen. Renn sah, wie das unreine Federkleid um ihn wallte. In seiner Halsschlagader pochte sachte der Puls. Er war ihr ausgeliefert. Schutzlos.


    »Du kannst ihn nicht haben«, sagte sie.


    Die entsetzliche Maske beugte sich zu ihr herüber, kam unerträglich nah. Aschfarbenes Haar glitt über ihre Wange. Es roch nach Verwesung.


    »Der Seelenwanderer«, raunte Eostra, »ist bereits verloren.«


    Renn starrte in die erbarmungslosen aufgemalten Maskenaugen. Lähmendes Entsetzen packte sie und alle Hoffnung erlosch.


    Mit einem Aufschrei riss sie den Blick los. Sie sah, dass sich die Hand der Seelenesserin um den Knauf einer Keule schloss. Ihre Haut war grau und körnig wie Granit, die langen, krummen Fingernägel bläulich unterlaufen wie die einer Leiche. Zwischen den Fingern leuchtete der Feueropal hervor, blutrot und feurig.


    »Seine Zeit läuft ab«, sagte die Maskierte.


    Eine panische Angst befiel Renn, verhakte sich in ihrem Herzen. »Das kannst du nicht wissen.«


    »Eostra weiß alles. Er kann ihr nicht entfliehen.« Sie streckte einen gefiederten Arm aus und scharrte in der Asche. Dann öffnete sie die Hand. Asche, fein wie der Staub zerstoßener Knochen, rieselte leise zischend über Toraks ungeschütztes Gesicht. In seinen Mund. Auf seine Augen.


    »Nein«, sagte Renn.


    »Eostra wird die Kraft aus seinem Mark saugen. Sie wird seine Weltseele verschlingen und seine Überreste in die ewige Nacht speien.«


    »Nein!«


    »Dann werden ihre Seelen für alle Zeiten auf Wanderschaft gehen, von einem Körper zum anderen. Eostra wird den Tod besiegen. Alle beugen das Haupt vor der Unsterblichen. Eostra wird für immer leben!«


    »Niemals!«, schrie Renn gellend. »Nein, nein, nein, nein, nein!«


    Laute Männerstimmen drangen von fern an ihr Ohr. Hunde kläfften. Das ganze Zelt war in Aufruhr.


    »Renn!« Torak beugte sich über sie. »Wach auf!«


    Sie schrie unaufhörlich: »Nein! Du kannst ihn nicht haben.«


    Die Adlereule starrte vom Rand des Rauchloches böse auf sie herab. Dann breitete sie die Schwingen aus und glitt davon in die Dunkelheit.


    



    »Hattest du eine Vision?«, fragte Torak. »Sag doch, Renn. War das eine deiner Visionen?«


    »Das war keine Vision. Es ist wirklich passiert.«


    »Aber sie war doch nicht hier, im Zelt.«


    »Doch, sie war hier.«


    Sie saßen gegen die aufgestapelten Torfstücke gelehnt: Renn hielt ihre Knie umschlungen, Torak hatte einen Arm um ihre Schulter gelegt. Krukoslik war zur Unterkunft des Schwanclans gegangen, um mit deren Anführer zu sprechen. Die meisten Männer waren draußen und beruhigten die Hunde. Auf der anderen Seite des Feuers suchten die Frauen ihre weinenden Kinder zu trösten und warfen Renn hin und wieder furchtsame Blicke zu.


    Sie zitterte zwar nicht mehr, kam sich jedoch leer und ausgehöhlt vor, wie immer, wenn sie eine Vision gehabt hatte. Diese hier war noch deutlicher und schlimmer gewesen als alle Visionen zuvor. Stumpf blickte sie in die schwelende Glut. Von der Asche, die Eostra wie bei einem Totenritual über Torak gestreut hatte, war nichts mehr zu sehen.


    »Erzähl mir, was du gesehen hast.« Seine Stimme war so leise, dass nur Renn ihn hören konnte.


    Zögernd berichtete sie ihm, was geschehen war. Dass Eostra plante, sich zur Herrin der Ruhelosen Toten aufzuschwingen und zur Seelenwanderin. »Sie will deine Weltseele verschlingen, auf ihr beruht deine Macht. Sie will sie verschlingen und deine Überreste ausspeien. Dann ist sie ein Seelenwanderer und kann von einem Körper in den anderen wechseln. Sie wird unsterblich sein.«


    »Und ich werde sterben.«


    Sie blickte ihn an. »Nein, es ist noch schlimmer. Du wirst nicht sterben. Du gehörst zu den Verlorenen.«


    »Zu den Verlorenen? Was bedeutet das?«


    Sie holte tief Luft. »Wenn du deine Weltseele verloren hast, bist du immer noch du selbst– im Besitz deiner Namensseele und deiner Clanseele–, hast aber keine Verbindung mehr zu unserer Welt. Du treibst durch das Dunkel hinter den Sternen, in der endlosen Nacht. Du wirst ewig leben und bis in alle Ewigkeit einsam sein.«


    Im Torffeuer wirbelte ein glühender Funke auf.


    Torak nahm den Arm von ihrer Schulter und beugte sich weit vor, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Als ich geschlafwandelt bin, da war um mich nur furchtbare, gähnende Leere. Ich war im Nichts. Du warst erschüttert, als ich dir davon erzählt habe. Das ist der Grund dafür, nicht wahr?«


    Sie nickte.


    »Warum habe ich es schon damals gespürt?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie irgendeinen Zauber versucht. Keine Ahnung.«


    Mit zitternder Hand strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Droht jedem dieses Schicksal? Oder hat es mit mir zu tun?«


    »Ich glaube… ich glaube, du bist besonders gefährdet. Du bist der Seelenwanderer. Außerdem…«, sie hielt zögernd inne, »außerdem hast du deinen Schwur gebrochen.«


    Er wartete, bis sie fortfuhr.


    »Du hast bei deinem Messer, deinem Medizinhorn und deinen drei Seelen geschworen, den Robbenjungen zu rächen. Als du den Schwur gebrochen hast, könnte sich die Verbindung zwischen ihnen geschwächt haben.«


    Er starrte schweigend in die Glut.


    »Eines darfst du trotzdem nie vergessen«, sagte Renn energisch. »Eostra will, dass es so geschieht, aber das bedeutet nicht, dass es geschehen muss! Wir lassen es einfach nicht zu! Wir kämpfen gemeinsam dagegen an.«


    Torak warf ihr einen rätselhaften Blick zu.


    Das erste Licht des Tages fiel durch den Eingang, als Krukoslik hereinkam und den Schnee von seinen Stiefeln schüttelte.


    »Die Entscheidung ist gefallen«, verkündete er. »Wir führen euch bis zur Schlucht des Verborgenen Volkes, aber nicht weiter. Von dort an müsst ihr allein den Weg finden.«
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    Torak blieb keine Zeit, um alles zu begreifen, was Renn ihm erzählt hatte. Das gesamte Lager erwachte mit einem Schlag zu reger Geschäftigkeit. Alles wuselte durcheinander, legte den Hunden ihre Zuggurte an und traf allerlei Vorbereitungen, um die Schlitten fahrtüchtig zu machen.


    Torak und Renn bekamen »ordentliche Kleidung für die Berge«. Als Torak nach dem Umziehen ins Freie trat, war der Himmel bedeckt, die Berggipfel waren nicht zu sehen. Trotzdem empfand er ihre bedrückende Gegenwart überdeutlich in seiner Brust.


    Renn tauchte ebenfalls auf und fühlte sich sichtlich unwohl in den neuen Kleidern. Sie trugen jetzt beide ein Wams und Hosen aus Tauchvogelgefieder zum Unterziehen, das sich warm an ihre Haut schmiegte, bis zu den Waden reichende Umhänge aus weichem Rentierfell und breite Ledergürtel, dazu Socken und ein zusätzliches Paar Fäustlinge aus weichem, locker gewebtem Material, das die Mitglieder des Schwanclans als Moschusochsenwolle bezeichneten; darüber hinaus hatten sie hohe Stiefel und Fäustlinge aus dem besonders widerstandsfähigen Stirnleder von Rentieren angelegt.


    An dieser aufwendigen Kleidung musste tagelang gearbeitet worden sein. Als Torak eine entsprechende Bemerkung fallen ließ, warf Renn ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Kannst du dir nicht denken, woher diese Kleider stammen? Man hat sie für die Nacht der Seelen angefertigt. Sie haben uns Kleider gegeben, die für Geister bestimmt sind.«


    Krukoslik gesellte sich mit grimmiger Miene zu ihnen. Sein Lager war von einem Seelenesser angegriffen worden. Deshalb würde er sie nicht begleiten. Ein paar Jäger vom Schwanclan sollten sie zur vereinbarten Stelle bringen.


    Krukoslik stellte ihnen den Anführer des Schwanclans vor. Juksakai war ein eher schmächtig aussehender Mann mit eigenartig blassblauen Augen und einer in besorgte Falten gelegten Stirn, die sich nie glättete. Er bedeutete mit einer knappen Kopfbewegung, dass Renn auf dem Schlitten seines Sohnes und Torak auf seinem eigenen Platz nehmen sollten. Torak dankte ihm für seine Hilfe, aber Juksakai verzog nur verdrossen das Gesicht und schüttelte den Kopf.


    Als Torak den Schlitten bestieg, sagte Krukoslik: »Es wäre mir lieber, wenn du es dir noch einmal überlegen würdest, Torak.«


    »Du glaubst, ich schaffe es nicht«, erwiderte Torak.


    »Na ja, du bist tapfer. Sehr tapfer, aber auch unbedacht. Menschen deines Schlags überleben nicht lange in den Bergen. Ich kann nur hoffen, dass ich mich täusche.« Er berührte sein Totemtier und trat vom Schlitten zurück. »Auf Wiedersehen, Torak. Möge der Clanhüter mit dir laufen!«


    Juksakai rief den Hunden einen Befehl zu und schon ging es davon.


    Sie ratterten den ganzen Tag lang über das Eis, bis es am Fuß der Berge leicht bergauf ging und schließlich, im nach und nach steiler werdenden Anstieg, mitten in die Berge hinein, deren Gipfel immer noch von Wolken verhüllt waren. Zu Anfang flogen Rip und Rek über den Schlitten her, bis sie mit einem Mal, wie von Geisterhand abberufen, verschwunden waren. Torak konnte keine Spur von Wolf entdecken. Vielleicht hatte sein Rudelgefährte die Adlereule gewittert und sich schleunigst verzogen.


    Der Wind blies unbarmherzig und die tief hängenden Wolken trugen noch zu Toraks niedergeschlagener Stimmung bei. Er stellte sich vor, wie es sein musste, ein Verlorener in der Dunkelheit hinter den Sternen zu sein. »Du wirst ewig leben«, hatte Renn gesagt. »Und bis in alle Ewigkeit einsam sein.«


    Sie schlugen ihr Lager in einer steinigen Senke auf, unweit der verhüllten, drohenden Berge. Von hier an war das Gelände für Schlitten unpassierbar. Ab morgen mussten sie zu Fuß weitermarschieren.


    Die Schwäne bauten Unterschlüpfe aus den gegeneinandergestellten Schlitten, die sie mit Fellen bespannten und diese mit Steinen beschwerten. Obwohl weit und breit kein Baum zu sehen war, hatten sie im Nu ein Feuer geweckt. Jukasai zeigte dem überraschten Torak eine heidekrautähnliche Pflanze, die sogar nass brannte. Er wies Torak auch auf die Hufspur des Moschusochsen und zarte Wollbäusche hin, die sich im Gestrüpp verfangen hatten. »Seht euch vor. Sie sind schneller als Bisons und können Abhänge überwinden, die für euch viel zu steil sind. Sie sind die Beute des Verborgenen Volkes. Wir begnügen uns damit, ihre Wolle einzusammeln.«


    Die Mitglieder des Schwanclans waren geschickte Eisfischer und hatten bald eine ansehnliche Menge Aalrutten und Saiblinge aus dem gefrorenen See geholt. Während des Nachtmahls taute Jukasai ein wenig auf und schilderte Torak und Renn, wie sein Clan in den Bergen mit Steinschleudern auf die Jagd ging. Er zeigte ihnen auch sein Clanabzeichen, ein geflochtenes Armband aus rot gefärbtem Schwanenleder. Die Schwäne gingen sehr sparsam mit der Haut ihres Totemtiers um: Die Kinder trugen die Schwimmfüße, Männer die Haut, Frauen die Federn und der Anführer schmückte sich mit dem Schnabel.


    Nach dem Essen bestand Jukasai darauf, dass Torak und Renn ein– wie er es nannte– Dampfbad nahmen. Unter zusammengelegten Tierhäuten mussten sie Wasser auf heiße Steine träufeln und den Dampf einatmen. Ohne sich an der Prozedur zu beteiligen, sahen die Mitglieder des Schwanclans mit zermürbendem Schweigen zu.


    Anschließend konnte sich Torak die Frage an Jukusai nicht verkneifen, was seinen Clan überhaupt dazu veranlasst hatte, ihnen zu helfen.


    »Wir helfen nicht euch« entgegnete Jukusai. »Wir helfen uns selbst.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Renn besorgt.


    Der Schwanenführer schaute Torak offen an. »Ihr seid auf der Suche nach der Seelenesserin. Vielleicht schickt sie uns den Tau, sobald sie euch hat, dann müssen die Gehörnten nicht mehr hungern.«


    Nun begriff Torak, was es mit dem Dampfbad auf sich gehabt hatte: Es war eine Reinigungszeremonie. Er lächelte säuerlich. »Also bin ich ein Opfer.«


    Juksakai blieb ihm die Antwort schuldig.


    Renn sah bestürzt drein.


    In der Nacht waren die Hunde unruhig und Torak tat kaum ein Auge zu. Am nächsten Morgen wirkte Renn nicht minder erschöpft und vermied es, ihn anzusehen. Torak spürte die Spannung zwischen ihnen. Er ahnte schon seit einer Weile, dass Renn etwas vor ihm verbarg. Er fragte sich, wie lange es noch dauern mochte, bis sie den Mut aufbrachte, ihm alles zu erzählen.


    Das Wetter war nicht aufgeklart. Die Berge blieben unsichtbar. Die Schwäne führten sie über einen verschneiten Pass, der sich stromaufwärts an einem eiligen Flüsschen entlangwand. Das Gelände war derart steil, dass Torak und Renn beim Klettern die Hände zu Hilfe nehmen mussten und schließlich atemlos keuchend das Schlusslicht bildeten.


    Die Schwäne schlugen ihr Lager am Ufer auf, unmittelbar am Eingang einer tiefen Klamm. Rasch wurden zwei Unterschlüpfe aufgeschlagen, indem Tierhäute zwischen bereits bestehenden Wänden aus Stein und Torf gespannt wurden– Überresten früherer Schamanenhütten, wie Jukasai erklärte.


    Völlig erschöpft plumpste Renn auf einen Felsbrocken und ließ den Kopf auf die Knie sinken.


    Auch Torak schnappte immer noch nach Luft. »Was ist denn nur los mit uns?«, stieß er keuchend hervor.


    »Nach und nach kommen wir dem Himmel näher«, sagte Juksakai. »Die Luft wird dünner, denn die Geister müssen nicht atmen.« Nervös befingerte er sein Armband. »Weiter begleiten wir euch nicht. Ab Morgen seid ihr auf euch allein gestellt.«


    Renn setzte sich mit einem Ruck auf. »Soll das heißen …«


    Juksakai nickte. »Wir haben die Schlucht des Verborgenen Volkes erreicht.«


    Torak machte noch ein paar zögerliche Schritte: Steile Klippen ragten über ihm auf, von auskragenden, zerklüfteten Felsvorsprüngen überwölbt, die wie riesenhafte Kreaturen lauernd auf ihn herabblickten. Ein steiniger Pfad schlängelte sich, dem Flusslauf folgend, in die Schlucht hinein. Feuchte Wolken stiegen vom brausenden Gewässer auf und schützten den Berg vor zudringlichen Blicken. Trotzdem spürte Torak den eisigen Atemhauch des Gipfels. Ihm war nicht entgangen, dass die Schwäne fleißig Gebete murmelten und Renn die Totemfeder berührte, die sie um die Taille gebunden trug.


    Nach dem wortkargen Nachtmahl nahm Juksakai ein Stück Fisch, verbeugte sich ehrfürchtig vor dem Fluss und warf den Fisch ins Wasser. »Dieser Fluss ist eine der Adern des Berges«, erklärte er.


    Als Torak sich nach dem Namen des Flusses erkundigte, erwiderte der Anführer des Schwanclans streng, dieser Name dürfe niemals laut ausgesprochen werden. »Ich glaube, ihr aus dem Wald nennt ihn den Rotwasserfluss.«


    »Das Rotwasser?« Torak konnte seine Überraschung nicht verbergen.


    »Kennst du ihn?«


    »Ich… aber ja, ich kenne ihn. Mein Vater ist in der Nähe des Rotwassers gestorben.«


    Er kletterte allein zum Ufer hinunter und starrte in die schäumende Flut. War das nicht wie ein Vorzeichen? Mit einem Mal ragte Vergangenes in die Gegenwart hinein wie alte Knochen, die die Schneeschmelze zum Vorschein bringt.


    Das Lager war in geisterhaftes Zwielicht getaucht. Als Torak sich der Schlucht zuwandte, teilten sich die Wolkenschleier – und da war er auf einmal zu sehen: Der Berg der Geister. Trotz der Entfernung schien er unmittelbar vor ihm aufzuragen. Schnee floss von seinem einzigen, makellosen Gipfel herab, der den Himmel stützte, und seine weißen Ausläufer schienen in einem gleichsam aus dem Berginneren kommenden heiligen Licht zu schimmern.


    Seit drei Sommern hatte die Suche nach den Seelenessern Torak über Meer und Eis, Wald und See getrieben und ihn schließlich hierher geführt. Blitzartig traf ihn die Erkenntnis, dass sein Schicksal sich auf jenen fernen Hängen erfüllen würde. Es war das Ende seiner Suche. Er würde auf diesem Berg sterben.


    Das war es, was Renn ihm die ganze Zeit über hatte verheimlichen wollen. Er hatte schon immer eine dunkle Ahnung hinsichtlich dessen gehabt, was ihm bevorstand, und die düstere Drohung hatte ihn mit jedem Sommer mehr bedrückt.


    Mit einem Mal ergriff ihn panische Angst. Lauf davon. Lass andere gegen Eostra kämpfen. Du hast nie darum gebeten.


    Aber was geschah dann mit Fa?


    Der Gedanke setzte sich in ihm fort wie Ringe in einem Teich. Auf eine Weise, die er noch nicht recht erfasste, war Fas Geist mit seiner, Toraks, Suche nach der letzten Seelenesserin verknüpft. Nein. Er durfte Fa nicht im Stich lassen.


    Während er noch mit langem Hals den Berg betrachtete, befiel ihn mit einem Mal grenzenlose Einsamkeit. Er brauchte Wolf.


    Er legte die Hände an die Lippen und heulte nach seinem Rudelgefährten.


    Das Echo wand sich in die Schlucht des Verborgenen Volkes, wurde nach und nach schwächer und verstummte schließlich.


    Nach einer Weile heulte jemand zurück.


    Das war nicht Wolf.


    Juksakai kam auf ihn zugerannt, die bleichen Augen weit aufgerissen vor Furcht. »Was war das?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Torak. Sein Blick wanderte aufmerksam über das dunkler werdende Lager. »Juksakai«, sagte er plötzlich. »Wo steckt Renn?«
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    Was war das?, dachte Renn.


    Nicht Wolf. Nicht einmal ein Wolf. Ein Hund? Kein Hund gab solche Laute von sich. Dank sei dem Geist, dass es so weit entfernt war.


    Hastig zog sie ihre Beinlinge hoch.


    Es hatte schon gedämmert, als sie losgezogen war, aber jetzt konnte sie kaum mehr die Hänge der Schlucht erkennen. Die Nacht bricht schnell heran im Schwarzdornmond. Daran hätte sie denken sollen.


    Mit leisem Ärger wurde ihr klar, dass sie in die falsche Richtung ging. Diese wuchtigen, aufeinanderliegenden Felsplatten: Die hatte sie vorhin nicht gesehen.


    Missmutig drehte sie um und ging zurück. Es war dumm gewesen, sich so weit vom Lager zu entfernen; sie hätte nur den Fluss hinuntergehen müssen, schon hätte man sie nicht mehr gesehen. Die Schwäne hatten sie eigens dazu angehalten, ihren Weg zu markieren, falls sie alleine loszog. »Man verirrt sich leicht in den Bergen, besonders ein Mädchen aus dem Wald.« Sie hatte es nicht für nötig gehalten. Jetzt sah es ganz so aus, als hätten sie recht gehabt.


    Renn hatte keine Angst. Es war noch nicht völlig dunkel und das Lager musste ganz in der Nähe sein. Sie wollte Torak nur keine Gelegenheit geben, sie aufzuziehen.


    Sie beeilte sich, aus der Klamm herauszukommen, und rutschte auf einem schwarzen Stück Eis aus. Fast wäre sie dabei hingefallen. Vielleicht war es doch besser, sich diese Blöße zu geben. »Torak!«, rief sie.


    Keine Antwort.


    »Komm schon, Torak, das ist nicht lustig! Ich muss wissen, wo du bist!«


    Keine Antwort. Nur das verstohlene Fauchen des Windes und die verhaltene Wachsamkeit der Steine.


    Beklommen dachte Renn daran, dass die Schwäne ihr Lager am rauschenden Bach aufgeschlagen hatten. Torak würde sie nicht hören.


    Und dumm wie sie war, hatte sie niemandem gesagt, wo sie hingegangen war.


    Wieder durchbrach ein Heulen die Stille. Diesmal viel näher.


    Die feinen Haare auf ihrem Unterarm stellten sich auf. Sie lauschte dem verklingenden Echo hinterher.


    Dann eine geheulte Antwort, die in ein kurzes, zweimaliges Bellen überging. Sie lief stolpernd über lose Geröllhaufen. Das musste der richtige Weg sein.


    Sackgasse.


    Hastig rannte sie zurück. Die Fäustlinge rutschten ihr von den Händen und blieben baumelnd an den Schnüren hängen wie gefangene Vögel. Ihr Atem ging jetzt panisch und laut.


    Dunkelheit umfing sie. Sie blieb stehen, um zu lauschen.


    Kein Geheul, kein kurzes, die Richtung anzeigendes Bellen. Das machte es noch schlimmer. Was auch immer hinter ihr her sein mochte… es schlich sich geräuschlos an. So wie Jäger es eben tun.


    Sie prallte gegen einen Felsen. Als sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie das Funkeln der Sterne. Sie spürte den wütenden Blick des Großen Auerochsen auf sich. Nun bekam sie es richtig mit der Angst zu tun. Was hatte Eostra da erschaffen?


    Irgendwo rieselten klackernd Kieselsteine herab.


    Sie spähte angestrengt in die Dunkelheit hinein und konnte links und rechts steile Hänge ausmachen. Also befand sie sich wieder in der Schlucht. Um sie herum tanzten schummrige Schatten und verschmolzen ineinander.


    Hoch oben löste sich etwas aus der Dunkelheit. Renn ahnte mehr, als dass sie tatsächlich sah, wie es den Kopf hob und witternd die Luft einsaugte.


    Sie floh, sprang über Geröll, eilte taumelnd über Felsbrocken. Die Steine schauten ihr dabei zu.


    Ihr Fuß blieb in einer schmalen Spalte stecken; Schmerz durchflutete ihren Knöchel, sie fiel hin. Sie konnte nicht mehr rennen, konnte ihn nicht belasten.


    Hinter sich hörte sie das Klackern von Krallen.


    Versteck dich. Das ist deine einzige Chance.


    Sie tastete umher, fand eine Öffnung und kroch hinein. Ihren verletzten Fuß zog sie hinter sich her. Mit zitternden Fingern suchte sie etwas, mit dem sie das Loch verstopfen konnte, fand aber nichts, was größer gewesen wäre als ihre Faust.


    Sie musste ihr Versteck aufgeben. Aber das konnte sie nicht. Es ging einfach nicht.


    Kiesel klirrten, als das Wesen die Schlucht herabgestürmt kam.


    Renn kroch nach draußen und suchte tastend einen Stein, fand einen, der zu schwer war, um ihn zu ihrem Versteck zu tragen; sie rollte und zog ihn über den Boden. Das Wesen war jetzt so nah, dass sie seinen rasselnden Atem hörte.


    Ein Fäustling an der Schnur verhakte sich unter dem Stein. Sie schluchzte in panischer Angst auf, riss ihn los, zwängte sich in das Loch, zerrte den Stein hinter sich her, zog ihn fest vor die Öffnung und schloss sich ein.


    Von der anderen Seite krachte etwas dagegen. Die Wucht des Aufpralls durchzitterte sie. Sie klammerte sich an den Stein, ihren einzigen Schutz. Da– ein Schlitz, wo er nicht ganz vor die Höhlenöffnung passte. Drei Finger breit. Er fühlte sich an wie eine breite Schlucht.


    Draußen herrschte Stille.


    Schweiß lief ihr über den Rücken.


    Atem versengte durch den Schlitz ihre Finger. Leise wimmernd zog sie die Hände so weit es ging zurück.


    Ein tiefes Knurren ließ die Felsen erbeben. Renn kniff die Augen zusammen. Das Knurren ging in keuchenden Atem über.


    Dann das Scharren kräftiger Krallen. Das Geschöpf war dabei, sie auszugraben.


    Sie roch seinen Gestank, spürte seine unersättliche Tötungslust. Es würde sie schreiend aus dem Loch zerren. Es würde seine Fangzähne in sie hineinschlagen und ihr die Kehle herausreißen, während sie zuckend und immer noch am Leben vor ihm läge.


    Sie bekam kaum Luft. Aber lieber ersticken, als sich dem da draußen stellen.


    Sie wich tiefer in das Loch zurück. Ihr Messer drückte ihr gegen die Hüfte. Mühsam zog sie es aus der Hülle. Falls die Kreatur tatsächlich dazu kam, sie anzugreifen, konnte sie ihr vielleicht die Klinge ins Maul rammen. Sie würde mutig sterben, auch wenn keiner da war, der es sah.


    Plötzlich hörte das Scharren auf.


    Renn riss die Augen auf.


    Sie hörte ein feuchtes Zähnefletschen, als hätte das Wesen ruckartig den Kopf nach oben gerissen. Dann das leise Tappen von Pfotenballen auf Stein, das rasch verebbte.


    War es wirklich möglich, dass es sich zurückzog?


    Renn biss sich auf die Lippe. Bleib, wo du bist. Das ist eine List. Ganz bestimmt.


    Es war keine. Das Geschöpf war und blieb weg.


    Renn kauerte immer noch in ihrem Versteck, als sie nach einer Weile fremde Stimmen hörte und dann Torak, der ihren Namen rief.
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    »Ich weiß nicht genau, was es war«, sagte Renn, als sie ins Lager zurückgebracht wurde, »aber ich glaube…«. Sie zuckte zusammen, als ihr verletzter Fuß den Boden berührte.


    »Ich hab einen Schatten gesehen, wie von einem großen Hund«, sagte Torak. »Dann war er weg. Als hätte ihn jemand zurückgerufen.«


    »Ich habe niemanden rufen hören«, sagte Juksakai.


    »Das konntest du auch nicht«, sagte Torak. Er beschrieb ihm die Pfeife aus Hühnerknochen, die er einmal geschnitzt hatte, um Wolf zu rufen. »Sie hat kein Geräusch gemacht, aber Wolf hat sie hören können. Wenn das, was Renn angegriffen hat, etwas Ähnliches wie ein Hund war, dann hört es Dinge, die wir nicht hören können.«


    Renn saß zitternd am Feuer. Die Schwanenjäger starrten sie an, bis Juksakai ihnen befahl, in die andere Hütte zu gehen. Sie packten ihre Sachen zusammen und mieden dabei Renns Blick. Vielleicht rochen sie diese Kreatur an ihr.


    Als nur noch Juksakai da war, half Torak Renn aus den Stiefeln und rollte vorsichtig ihre Beinkleider hoch. Sie wollte nicht zusammenzucken, doch der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen.


    »Was kann das nur gewesen sein?«, fragte Juksakai erneut.


    Torak gab keine Antwort. Er zog sein altes Jagdwams heran und fing an, einen Streifen für einen Verband abzuschneiden.


    »Eostra hat den Feueropal«, sagte Renn. »Sie hat Tokoroths erschaffen. Ich weiß nicht, was sie mit dieser Eule angestellt hat oder mit den Hunden– falls es wirklich Hunde sind–, aber sie hat sie zu ihren Geschöpfen gemacht. Sie kennen nur noch den Willen zum Töten.«


    Juksakai schaute sie erschrocken an.


    Renn wandte sich an Torak. »Dieses Heulen. Hast du das verstanden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, war das keine Wolfssprache oder die von irgendeinem Hund. Aber es hat geklungen, als wären es viele gewesen. Vielleicht ein ganzes Rudel.«


    Renn starrte ins Feuer. Sie hatte immer noch das wütende Knurren im Ohr; diesen gierigen, rasselnden Atem. Eostra hatte eine mörderische Brut gezüchtet. Sie hatte sich den ganzen Berg angeeignet.


    Zitternd goss Juksakai Eiswasser in einen Rohledernapf, gab trockene Weidenrinde dazu und zerstampfte sie mit dem stumpfen Ende eines Geweihs. Dann stellte er den Napf neben Renn.


    »Lass mich«, sagte Torak.


    »Es geht schon«, murmelte sie. Aus ihrem Medizinbeutel nahm sie ein paar Stücke Zunderschwamm und gab sie in den Napf. Als die Stücke vollgesogen waren, biss sie die Zähne zusammen und legte sich den eiskalten Wickel auf den Knöchel.


    Sie spürte, wie Torak sie beobachtete. Sie wussten beide, was das bedeutete. Vor fünf Monden hatte sie sich im Großen Wald das Knie verdreht und erst nach zwei Tagen wieder ohne Hilfe gehen können.


    Wie dumm, wie dumm!, warf sie sich vor. Laut bat sie Torak darum, ihr den Verband zu reichen, den sie sich, ohne mit der Wimper zu zucken, fest um den Knöchel wickelte, um ihm zu beweisen, dass es überhaupt nicht wehtat.


    Er fiel nicht darauf herein. »Du wirst tagelang nicht gehen können«, sagte er leise.


    Juksakai nickte. »Morgen tragen wir sie zu den Schlitten runter. Wir passen auf sie auf.«


    »Ich brauche nur einen Tag Ruhe, dann geht’s mir wieder gut«, fauchte Renn.


    »Von wegen«, sagte Torak.


    Sie funkelte ihn zornig an.


    Juksakais Blick wanderte von ihr zu Torak, und er murmelte vor sich hin, dass er hinaus zu den anderen gehen würde.


    »Einen Tag« sagte Renn, als er weg war. »Dann können wir zusammen in die Schlucht aufbrechen.«


    Torak rieb sich über die Narbe am Unterarm. »Juksakai hat gesagt, es sind zwei Tagesmärsche bis zum Berg. Bis zur Nacht der Seelen bleiben nur noch vier Tage.«


    »Also Zeit genug.«


    »Nein, Renn. Nicht für dich.«


    »Du kannst das nicht für mich entscheiden.«


    »Das muss ich auch nicht.« Er zog seine Stiefel über. »Ich sage jetzt einfach Lebewohl. Ich breche mit Anbruch der Dämmerung auf.«


    In ihren Ohren rauschte es. Das durfte nicht wahr sein. »Aber… du kannst nicht ganz allein gehen!«


    »Das mache ich auch nicht. Ich habe Wolf.«


    »Aber der ist nicht da.«


    »Er wird schon kommen.«


    »Woher willst du das wissen? Du wirst ganz allein sein. Genau so, wie es Eostra will!«


    Darauf gab er ihr keine Antwort.


    Etwas an seinem Verhalten machte sie stutzig. Sie sah ihn genauer an, und was sie in seinem Gesicht las, ließ ihr den Atem stocken. Es war nicht nötig, ihm Saeunns Weissagung zu erzählen.


    »Du weißt es«, sagte sie.


    Er nickte.


    »Woher?«


    »Als ich den Berg gesehen habe.« Er berührte sein Brustbein. »Da habe ich es gespürt. Hier.«


    Renn schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie: »Weissagungen können falsch sein. Wir können dafür sorgen, dass diese nicht eintrifft.«


    »Diesmal nicht.« Er überlegte kurz. »Vor vielen Wintern, in der Nacht der Seelen, hat mein Vater das große Feuer geweckt und die Macht der Seelenesser gebrochen. Ich muss zu Ende bringen, was er begonnen hat.«


    »Ich weiß. Aber–«


    »Vielleicht schaffe ich es, sogar gegen Eostra. Es ist nur, Renn…« Er unterbrach sich. »Es ist so, wenn ich an Danach denke… Daran, in den Wald zurückzugehen und bei dir und Wolf und Fin-Kedinn zu sein… Ich kann es mir nicht vorstellen. Alles ist einfach schwarz.«


    Renn starrte ihn entsetzt an.


    Sie schaute zu, wie er den Schlafsack zusammenrollte und seine Sachen zusammensuchte. »Wo willst du hin?«, fragte sie.


    »Ich schlafe in der anderen Hütte und breche bei Sonnenaufgang auf. Du bleibst hier. Ruh dich aus.«


    Er hatte diesen sturen Ausdruck im Gesicht, der ihr sagte, dass es keinen Zweck hatte, auf ihn einzureden. »Sobald es mir besser geht«, erklärte sie grimmig, »komme ich nach.«


    »Nein.«


    »Doch. Ich beweise es dir. Hier. Nimm meinen Armschutz. Als Pfand.« Es gelang ihr irgendwie, die Riemen zu lösen und sein Handgelenk zu ergreifen. Sie schob seinen Ärmel nach oben und band das dünne Rechteck aus poliertem Beilstein auf seinem Unterarm fest. »So. Du kannst es mir ja zurückgeben, wenn ich dich gefunden habe.«


    »Du sollst mich nicht suchen.«


    »Du kannst mich nicht davon abbringen.«


    »Renn. Jetzt hör mal zu! Dieses Geschöpf hat sich nicht um mich gekümmert, sondern nur dich verfolgt. Weil Eostra mich lebend will. Zumindest bis zur Nacht der Seelen. Du bist ihr ganz egal. Aber mir nicht.« Er warf sich den Bogen über die Schulter. »Bleib beim Schwanclan. Werde gesund. Geh wieder in den Wald.«


    »Nein!«


    »Leb wohl, Renn. Was auch passiert, du weißt… du sollst wissen, wie sehr ich…« Er musste mehrmals schlucken. »Möge der Clanhüter mit dir fliegen.« Er bückte sich und küsste sie auf den Mund. Dann drehte er sich um und rannte nach draußen in die Dunkelheit.
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    Der Wind heulte um die Berge und fegte über die kahlen Hänge. Er raschelte im dürren Gestrüpp, das einen zugefrorenen See umgab, an dem Männer um ein Feuer kauerten.


    Eine Gruppe aus dem Ebereschenclan war auf Hundeschlitten eingetroffen und hatte drei Jäger aus dem Wald mitgebracht. Beinahe hätten sie Fin-Kedinns Lager übersehen, so gut hatte er es versteckt, doch ihre Hunde hatten es schließlich doch gefunden.


    Etan vom Rabenclan redete eindringlich auf seinen Anführer ein. »Fin-Kedinn, wir bitten dich, komm mit uns! Thull hätte uns nicht geschickt, wenn es nicht dringend wäre. Die Schattenkrankheit hat sich unter den Stämmen ausgebreitet. Es gibt nicht mehr viele, die gesund genug zum Jagen sind, und auch die trauen sich aus Angst vor Tokoroths kaum noch hinaus. Es ist schon so weit, dass man sich um die wenige verbliebene Nahrung streitet.«


    Fin-Kedinn hörte still zu. Dann sagte er: »Thull ist nicht der einzige Anführer. Was ist mit den anderen?«


    »Der Anführer des Weidenclans hat eine Weile mitgeholfen, die Ordnung aufrechtzuhalten, ebenso wie Durrain vom Rotwildclan. Dann hat die Krankheit auch sie angefallen. Beide mussten in ihren Hütten eingesperrt werden. Und nun liegt Saeunn im Sterben.«


    »Saeunn hat die Schattenkrankheit?«, fragte Fin-Kedinn scharf.


    »Nein. Sie hat sich verausgabt, als sie sich um ihre Leute gekümmert hat. Nachdem wir aufgebrochen waren, ging es schnell bergab mit ihr. Thull sagt, er kann die Clans ohne sie nicht führen. Er hat recht. Auf ihn allein werden die Clans nicht hören.«


    »Das werden sie müssen«, sagte Fin-Kedinn. »Ich muss zum Berg.«


    »Aber warum?« Etan spähte misstrauisch ins Dickicht, wo sich eine schemenhafte Gestalt vor dem Licht versteckte.


    »Wen hast du da bei dir?«, fragte einer der Ebereschenjäger. »Warum kommen die nicht raus und sprechen für sich selbst?«


    Fin-Kedinn gab keine Antwort. Der Schatten im Dickicht zog sich weiter in die Dunkelheit zurück.


    »Was willst du denn dort draußen erreichen?«, fragte Etan. »Was kann selbst ein Fin-Kedinn gegen das Böse tun?«


    »Wenn wir auch nur eine winzige Chance gegen Eostra haben«, sagte der Anführer des Rabenclans und sprach den Namen deutlich aus, »dann nicht durch Gewalt, sondern mittels Schamanenkunst. Ich ziehe mit einem umher, der sich in diesen Dingen auskennt. Er weiß, wie man Eostra im Berg der Geister finden kann und wie man sich vor ihr und ihren Geschöpfen verborgen hält. Mehr kann ich euch nicht sagen.«


    Etan sah ihm tief in die Augen. »Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn du hörst, was Saeunn dir ausrichten lässt: Sie sagt, nur du kannst die Stämme ruhig halten.«


    »Saeunn war dagegen, dass ich gehe«, sagte Fin-Kedinn. »Natürlich will sie, dass ich wiederkomme.«


    »Du sollst daran denken, was sie in der Glut gesehen hat. Sie sagt, der Seelenwanderer wird sterben. Nicht einmal du kannst das verhindern. Sie sagt, der Platz des Rabenanführers ist bei den Lebenden. Sie sagt, du musst umkehren.«


    Das Feuer knisterte. Die Jäger warteten auf Fin-Kedinns Antwort. Die Gestalt im Gestrüpp beobachtete sie aus der Ferne und hörte zu.


    Fin-Kedinn erhob sich und streifte zum Rand der Baumgruppe, wo ein einsamer Felsbrocken sich über den See erhob. In der Ferne zeichneten sich die Berge schwarz vor den Sternen am Himmel ab. Sie waren noch immer weit entfernt. Wenn er jetzt in den Wald zurückkehrte, konnte er dann sicher sein, dass sein Begleiter es allein schaffte?


    Er blickte zum Himmel empor. Doch der gab ihm keine Antwort. Der Weltgeist war weit weg und kämpfte gegen den Großen Auerochsen. Die Sorgen der Menschen gingen ihn nichts an.


    Und irgendwo da draußen waren Torak und Renn: ganz auf sich allein gestellt, verletzlich, wie zwei winzige Funken, die bald von der Nacht ausgelöscht werden würden.


    Fin-Kedinn rieb seine Faust am Felsen. Die Pflicht rief ihn in den Wald. Sein Herz zog ihn ins Gebirge.


    Der Wind flaute ab, flüsterte nur noch sacht. Der Granit unter seinen Händen war hart.


    Fin-Kedinn riss sich von der Dunkelheit los und schritt zurück zum Feuer.
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    Als Wolf im stürmischen Dunkel schlingernd zum Stehen kam, spürte er, dass sein Rudelbruder viele Sprünge entfernt war. Er hatte einen Fehler begangen. Er hätte nie in die Berge laufen sollen.


    Er hatte in der Nähe des großen Baus der Schwanzlosen auf dem Rentierkopf herumgekaut, als die Adlereule dicht über ihn hinweggeflogen war. Er hatte gewusst, dass es ein Trick war, aber er konnte sich einfach nicht zurückhalten und sie nicht verfolgen. Sie hatte ihm sein Junges genommen.


    Wolf war ihr durch Hell und Dunkel gefolgt, doch jetzt war die Adlereule verschwunden, und er wusste nicht mehr, wo er war. Seine Pfoten versanken im Weichen Weißen Kalt, die Berge ragten hoch über ihm auf. Der Wind führte den Geruch von Schneehuhn und Hase mit sich– aber nicht den von Groß Schwanzlos. Wolf hob die Schnauze und stieß ein kurzes, durchdringendes Bellen aus. Wo bist du?


    Kein vertrautes Heulen kam als Antwort.


    Der Wind drehte sich und Wolf hielt die Nase hinein. Plötzlich roch er etwas, was er noch nie gerochen hatte. Hunde. Aber etwas stimmte nicht mit ihnen. Wolf nahm wahr, dass sie groß und stark waren, hinterhältig und voller Hass. Er spannte die Pfoten an. Gegen Kreaturen wie diese hatte Groß Schwanzlos nicht viel mehr Chancen als ein Neugeborenes.


    



    Es war ein stürmischer Tag, der Wind ächzte durch die Schlucht des Verborgenen Volkes. Torak hatte keine verdächtigen Geräusche gehört, aber jedes Mal, wenn ein Kiesel ins Rollen geriet, schreckte er auf.


    Von Zeit zu Zeit kam er an Felsbrocken vorbei, in denen eine Spirale eingemeißelt war. Juksakai hatte erzählt, dass seine Vorfahren sie dort angebracht hatten, um den Pfad ins Gebirge zu markieren; doch schon viele Winter lang hatte sich keiner mehr dort hineingewagt.


    Aber wer hatte dann das Eis von den Spiralen gekratzt?


    Und wo war Wolf?


    Torak versuchte, nicht daran zu denken, was Eostras Hunde seinem Rudelbruder antun könnten. Und er konnte ihn nicht einmal rufen, nur in Gedanken.


    An manchen Stellen reichte ihm der Schnee bis zum Oberschenkel; an anderen musste Torak über Felsbrocken klettern, die der Wind freigefegt hatte. Bald kam er ins Schwitzen, doch dank seiner Bergkleidung fröstelte er nicht. Sein Wams war vorne und hinten mit dichten Tauchvogelfedern und unter den Armen mit Schneehuhnfedern gefüttert, sodass der Schweiß trocknen konnte. Die Strümpfe aus der Wolle des Moschusochsen waren leicht wie Spinnfäden und trotzdem unglaublich warm. Trockene Moosflechten in den Schuhen schützten ihn vor Blasen und Rohlederwickel an der Sohle sorgten für guten Halt.


    Vor der dünner werdenden Luft konnte ihn allerdings nichts schützen. Sein Kopf schmerzte und er war ständig außer Atem. Am beunruhigendsten aber war das Wissen, dass er sich an einem Ort aufhielt, an dem er besser nicht sein sollte.


    Die Schlucht des Verborgenen Volkes war ein verwirrender Irrgarten aus Klüften, Vorsprüngen und verschlungenen kleinen Tälern. Hoch aufragende Klippen schoben sich vor den Himmel. Der Rotwasserfluss war unter die Erde geflohen. Hier gab es nur eine Welt aus Stein.


    Und das Verborgene Volk wollte ihn hier nicht haben.


    »Sie gaukeln einem etwas vor«, hatte Juksakai gesagt. »Einmal habe ich nahe der Mündung zur Schlucht eine Schneemaus gefunden, die zu Stein erstarrt war. Ein anderes Mal ist ein großer weißer Vogel im Felsen verschwunden.«


    »Aber wer sind diese Verborgenen?«, hatte Torak gefragt. Er wusste, dass sie in Seen und Bächen und Felsen lebten; er hatte sie sogar zuweilen gespürt und die Erinnerung daran war nicht sehr angenehm. Aber er hatte sich nie die Zeit genommen, darüber nachzudenken, wer oder was sie waren oder woher sie kamen.


    »Früher einmal waren sie Clans wie wir«, hatte Juksakai ihm erzählt. »Doch vor langer Zeit, während des Großen Hungers, fingen sie an, andere Menschen zu töten und aufzuessen. Der Weltgeist hat sie dafür bestraft, indem er bestimmt hat, dass sie für immer im Verborgenen leben müssen und nur hervorkommen dürfen, wenn sonst niemand in der Nähe ist. Deshalb sieht man sie nie. Kommt man ihnen zu nahe, findet man nichts als Steine.«


    Torak spürte sie, wie sie ihn aus Felsspalten heraus beobachteten. Er kam an einem Kreis aufrecht stehender, gegeneinandergelehnter Steine vorüber. Als er einen Blick zurückwarf, nahm er eine Bewegung wahr. Im Weitergehen vernahm er ein leises Rascheln. Es hörte auf, als er stehen blieb, doch als er weiterging, setzte es wieder ein.


    Als der Nachmittag halb vorüber war, hielt er inne, um zu Atem zu kommen. »Ich will euch nichts tun«, erklärte er den Steinbewohnern. »Ich suche die Seelenesserin. Mit euch habe ich nichts zu schaffen.«


    Ein zischendes Sausen ertönte über ihm. Er warf sich zur Seite. Der Steinbrocken zerschellte beim Aufschlag und unzählige Splitter prasselten auf ihn nieder.


    Später hörte er Wasser gurgeln und stieß in einer Felsspalte auf eine Quelle. Er fand ganze Büschel von dem Heidekraut, das Juksakai zum Feuermachen benutzt hatte, und einen Felsüberhang, den er mit Steinen zu einem kleinen Lager ummauern konnte.


    Nachts kamen keine Steine heruntergezischt und das seltsame Heulen blieb aus. Es gab allerdings auch kein Zeichen von Wolf.


    Am nächsten Morgen hatte der Wind sich gelegt. Die Stille kam Torak unnatürlich vor.


    Er war noch nicht lange aus der Felsspalte heraus, als er Spuren im Schnee entdeckte. Vor einiger Zeit war ein Rudel Hunde durch die Schlucht gejagt. Torak fand sieben Spuren, größer als alle, die er je gesehen hatte.


    Mit trockenem Mund zog er sein Messer und folgte den Spuren um einen Felsvorsprung herum.


    Der junge Hase war auseinandergerissen. Dunkelrote Eingeweide lagen wie achtlos weggeworfene Seile auf dem Schnee verstreut. Eisverkrustete Augen glotzten starr aus dem zerfetzten Schädel.


    Torak konnte es genau vor sich sehen: das verzweifelte Hin- und Herspringen des Hasen, als die Hunde plötzlich über ihm waren. Sie hatten ihn auseinandergerissen und dabei über dreißig Schritte Fleisch und Hirn verspritzt, ohne etwas davon zu essen. Sie hatten es aus purer Lust am Töten getan.


    Als er für die Seele des Hasen ein Gebet sprach, stiegen Mitleid und Ekel in ihm auf. Kaum hatte er sich wieder in Bewegung gesetzt, da musste er für sich selber beten. Er hatte Renn erzählt, dass Eostra ihn lebend haben wollte. Doch lebend, so wurde ihm jetzt klar, hieß nicht unbedingt unversehrt.


    Schweißgeruch stieg aus dem Kragen seines Gewandes auf. Ein Hund würde diesen Geruch aus einer Entfernung von einem Tagesmarsch riechen. Er bedeutete: Ich habe Angst.


    Ein dumpfer Schlag hinter ihm.


    Er fuhr herum.


    Und sank erleichtert zusammen.


    Rek blickte vom Schädel des Hasen auf und stieß ein beschäftigtes Krächzen aus, dann machte sie sich wieder daran, eines der Augen auszupicken.


    Als Torak sein Messer wegsteckte, kam Wolf über den Schnee auf ihn zugesprungen.


    



    Bist du der Eule gefolgt?, fragte Torak nach der ersten überschwänglichen Begrüßung.


    Ja, sagte Wolf. Aber das Junge hab ich nicht gefunden.


    Tut mir leid.


    Wo ist die Rudelgefährtin?


    In Sicherheit, sagte Torak, aber sie hat sich die Pfote verletzt.


    Du vermisst sie.


    Ja.


    Ich auch.


    Wolf hielt die Nase in die Luft. Hunde. Weit weg.


    Sie sind stark und es sind viele, sagte Torak. Große Gefahr.


    Wolf schmiegte sich an ihn und wedelte mit dem Schwanz.


    Sie waren nicht weit gegangen, als der Rotwasserfluss in einem widerhallenden Tunnel unter dem Gestein auftauchte. Rip und Rek flogen zu einem Felsvorsprung hinauf, der in die Schlucht ragte, und wieder zurück zu Torak. Sie riefen ungeduldig. Mach schon. Es ist ganz leicht!


    »Nein. Im Gegenteil!«, keuchte Torak, als er und Wolf sich an den Aufstieg machten. Der Pfad bestand aus steinernen Messerklingen. Eine böse Macht hatte den Fels in unzählige senkrechte spitze Splitter bersten lassen. Selbst durch seine Stiefel hindurch waren Toraks Füße bald von blauen Flecken übersät. Er war noch nicht weit gekommen, als ihm auffiel, dass Wolf humpelte. Seine Ballen waren im Zickzackmuster von Schnitten durchzogen.


    Tut mir leid, sagte Torak.


    Wolf leckte ihm übers Ohr.


    Hoch im Norden hatte Torak Schlittenhunde mit Stiefeln an den Pfoten gesehen. Das Einzige, was er für Wolf tun konnte, war, dessen Füße mit dem Leder aus seinem alten Wams zu verbinden. Wolf störte ihn immer wieder und wollte sehen, was er da machte, und als die Verbände festgezogen waren, musste Torak in streng ermahnen, damit er sie nicht auffraß.


    Vor lauter Sorge um Wolf, den er nicht aus den Augen ließ, bemerkte er erst auf dem Felsgrat, dass sie oben angekommen waren. Er richtete sich auf und rang nach Luft. Vor ihm ragte der Berg der Geister auf.


    Sein Gipfel berührte die Wolken. Seine strahlend weißen Ausläufer wehrten ihn ab. Heilig, heilig. Ein Ort der Geister, nicht der Menschen.


    Er sank auf die Knie und verspritzte ein wenig Erdblut als Opfergabe. Mit gedämpfter Stimme bat er den Berg, ihm zu verzeihen, dass er ihm zu nahe kam.


    Wolken zogen heran und verhüllten ihn. Torak wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


    Rechts von ihm fiel ein Schotterhang steil in ein schattiges Tal ab. Vor ihm führte ein riesiges, mit großen Felsbrocken übersätes Steinfeld durch das wirbelnde Weiß weiter den Berg hinauf. Irgendwo dazwischen kam der Rotwasserfluss aus einer kleinen schwarzen Höhlenöffnung gesprudelt.


    Auf einem der Felsblöcke sah Torak ein spiralförmiges Zeichen. Ahnungsvoll ging er darauf zu. Wolf trottete mit hängendem Schwanz hinter ihm her.


    Das Eis machte die Felsen schlüpfrig, und an manchen Stellen lag der Schnee so tief, dass er nur langsam vorankam. Sie kämpften sich zu einer weiteren Markierung vor, dann noch eine. Inzwischen waren sie am Berg selbst angekommen.


    Torak musste sich irgendwo einen Schlafplatz suchen.


    Vor einem Felsvorsprung hatte sich tiefer Schnee angehäuft. Torak war erleichtert. Er würde sich lieber ein Schneeloch graben, als an diesem heiligen Ort auch nur einen Stein zu bewegen.


    Er traute sich nicht, Feuer zu machen. Eingegraben in seinem Schneeloch, teilte er sich ein Stück geräuchertes Rentier mit Rip und Rek. Wolf kaute an seinem Lederverband herum, den Torak ihm, da seine Ballen schon wieder verheilten, als Nachtmahl gegeben hatte.


    Als die Nacht hereinbrach, lauschte Torak der fernen Stimme des Flusses und der Stille des Berges. Er hatte ihm erlaubt, sein Lager aufzuschlagen, doch er konnte ihn auch jeden Augenblick zermalmen.


    Und Eostra… Was war mit der Seelenesserin, die ihn im Innern des Berges erwartete?


    In der Gewissheit völliger Überlegenheit hatte sie ihn durch die Schlucht ziehen lassen; sie konnte ihre Meute jederzeit auf ihn hetzen. Und übermorgen war die Nacht der Seelen.


    Torak spürte das Gewicht von Renns Armschutz. Noch nie war sie ihm so weit weg vorgekommen wie jetzt.


    Er träumte: Es ist Sommer und er spielt mit Wolf in einem See, der mit gelben Wasserlilien übersät ist. Wolf springt aus dem Wasser und klatscht wieder hinein. Torak taucht und zieht silberne Bläschen aus Unterwassergelächter hinter sich her. Noch immer lachend, taucht er in die Sonne auf. Alles fühlt sich einfach gut an. Seine Weltseele ist ein goldener Faden, der mit allen Lebewesen in Verbindung steht. Und da ist Fa, der lächelnd im seichten Wasser steht. »Dreh dich um, Torak!«


    



    Torak fuhr auf. Er hörte das dumpfe Dröhnen fallender Steine. Die schrillen Warnschreie der Raben.


    Er streifte sich hastig die Stiefel über und packte seine Axt, kroch aus dem Schneeloch– und steckte mitten in einer Nebelwand.


    Rip und Rek waren unsichtbar, er konnte keine zwei Schritte weit sehen. Dann machte er Wolf aus, ein grauer Fleck, der über die Felsen glitt.


    Als er in seine Richtung stolperte, sah Torak, dass ein Teil des Felsvorsprungs weggebrochen war; einige Brocken waren ein ganzes Stück unter ihm immer noch nicht zur Ruhe gekommen.


    Wolf blieb stehen. Er hatte die schwarzen Lippen knurrend zurückgezogen.


    Torak folgte seinem Blick. Im Nebel waren nur kullernde und rutschende Gesteinsbrocken zu erkennen.


    Wolf knurrte so sehr, dass sein ganzer Körper bebte.


    Torak kniff die Augen zusammen.


    Keine Felsbrocken.


    Hunde.
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    Unerbittlich wie eine Sturmflut kam Eostras Meute durch den Nebel auf sie zu.


    Diese Wesen waren größer als alle Wölfe oder Hunde, die Torak je gesehen hatte. Zottige, vor Dreck starrende Mähnen. Blutunterlaufene Augen ohne jedes Gefühl.


    Er zog die Fäustlinge aus, stopfte sie sich in den Ärmel und schloss die Finger fester um den Axtgriff. Wolf stand neben ihm und fletschte die Zähne.


    Torak stieß ein tiefes, grunzendes Knurren aus. Zusammenbleiben.


    Wolf rückte näher heran, ohne die Meute aus den Augen zu lassen.


    Stumm kamen die Hunde heran, völlig auf ihr Opfer konzentriert.


    Trotz regte sich in Torak. Also gut. Dann zeigt mal, ob ihr kämpfen könnt!


    Ein riesiges schwarzes Biest wollte sich auf ihn stürzen.


    Er schwang seine Axt. Wolf sprang vor. Das Geschöpf zog sich zurück und verschmolz mit dem Nebel.


    Das nächste Untier kam heran, dann zwei auf einmal: Sie wagten sich vor, zogen sich zurück, verteilten sich dabei immer weiter und kreisten sie ein.


    Torak wusste genau, was sie vorhatten. Bei Wölfen und Hunden begann die Jagd meistens so. Lass die Beute kämpfen, lass sie rennen. Finde heraus, wer der Schwächste ist. Genau den verfolgst du dann.


    Der Schwächste war Torak. Er wusste es. Wolf wusste es. Die Hunde wussten es.


    Er packte einen Stein und warf ihn, so fest er konnte. Er traf ein geschecktes Ungeheuer an der Schulter. Der Hund zuckte mit dem Ohr, als handelte es sich um eine lästige Wespe.


    Die Raben ließen sich mit wütendem Kreischen vom Himmel fallen, ihre Krallen kratzten über die Rücken der Angreifer. Das Rudel beachtete sie überhaupt nicht. Entmutigt stiegen Rip und Rek in die Höhe. Als würden sie, dachte Torak, schon einen Kadaver umkreisen.


    Er bewarf die Hunde weiter mit Steinen, aber sie zogen sich bloß in den wogenden Nebel zurück. Trotzdem spürte er, wie der Kreis sich enger schloss.


    Seine Hand um die Axt war rutschig vom Schweiß. Mit einer Axt konnte er nicht viel gegen sie ausrichten, höchstens im Nahkampf, und auch dann war er diesen Bestien hoffnungslos unterlegen. Die einzige brauchbare Waffe wäre sein Bogen, und der lag im Schneeloch, fünf Schritte entfernt. Es hätten ebenso gut fünfhundert sein können.


    Mit der Geschwindigkeit einer zustoßenden Schlange warf sich ein großes graues Biest auf Wolf. Wolf wirbelte herum und schlug ihm seine Zähne in den Steiß. Aufjaulend riss das Vieh sich los und floh, eine Blutspur hinter sich her ziehend.


    Die Meute schloss sich enger um sie.


    Wolf schüttelte sich. Er war unverletzt.


    Aus dem Augenwinkel sah Torak einen schwarzen Fleck auf sich zustürzen. Er schwang seine Axt herum und schlug mit einem raschen Hieb auf den Schädel ein. Das Geschöpf fiel zu Boden, sprang aber sofort wieder auf, als sei nichts geschehen.


    Während das Rudel um sie herumstrich, kam das gescheckte Biest– der Anführer– steifbeinig näher und blieb drei Schritte vor Torak stehen. Torak spürte, wie Wolf sich zum Angriff bereit machte. Er beschwor ihn, an seinem Platz zu bleiben.


    Die kleinen trüben Augen des Anführers bohrten sich in Toraks, und Torak wusste sofort, was er dachte. Was er vor sich sah, war kein Junge, sondern ein Sack Fleisch, in den die Zähne gehauen werden musste, bis er sich nicht mehr rührte. Was dieses schwarze Herz schlagen ließ war der Hass auf all diese unherrennenden, heulenden Säcke voller Leben– voll von Leben, das vernichtet werden musste.


    Mit größter Willensanstrengung wandte Torak den Blick zur Seite.


    Er sah sich selbst tot auf dem Boden liegen. Aber dann begriff er, dass dieses Bild nicht stimmte. Es ging nicht um seinen Körper; Eostra wollte ihn lebend. Es ging darum, Wolf von ihm zu trennen: darum, seinen Rudelbruder abzuschlachten.


    Die Hunde fielen ihn an. Wolf sprang in einem wirbelnden Durcheinander aus Fell und Fängen dazwischen. Der gescheckte Anführer griff Torak von hinten an. Toraks Axt erwischte ihn mit der flachen Seite an den Rippen. Er sprang jaulend zurück, aber nur einen Schritt weit.


    Als Torak losstürmte, um Wolf zu helfen, stürzte sich der Anführer von Neuem auf ihn, verbiss sich in den Saum seines Hemdes und zerrte daran. Torak schlug um sich. Der Hund wich aus, zog ihn jedoch mit sich, stark wie ein Bär. Torak rutschte aus und wäre beinahe hingefallen. Er tat, als würden seine Kräfte nachlassen, ließ sich von dem Geschöpf näher ziehen… und trat dann mit dem Stiefel zu, stampfte ihm den Absatz genau zwischen die Augen. Einen Augenblick lang gaben ihn die großen Zähne frei. Torak riss sich los und stolperte wieder zurück zu Wolf.


    Der Rudelführer schüttelte sich mit schlabbernden Lefzen und senkte den Kopf zum nächsten Angriff.


    Drei Hunde kamen auf Torak zugestürzt, vier warfen sich auf Wolf. Dann jaulten die Angreifer mitten in der Luft auf und krümmten sich, als wären sie von hinten getroffen worden. Steine kamen aus dem Nebel geflogen. Das Rudel blickte sich verdutzt um, suchte nach dem unsichtbaren Angreifer.


    Torak glaubte, eine blasse Gestalt im Nebel verschwinden zu sehen.


    Wer ist das?, fragte er Wolf.


    Ein Schwanzloser, erwiderte Wolf.


    Weitere gut gezielte Steine flogen auf die Hunde: mal von der einen Seite, mal von der anderen. Verwirrt wandte sich die Meute von Torak und Wolf ab und versuchte, den geheimnisvollen Angreifer auszumachen.


    Zitternd legte Torak die Hand auf das Nackenfell seines Rudelbruders. Wolfs Hinterteil blutete und sein linkes Ohr war eingerissen, aber seine Augen waren klar. Er hechelte nicht einmal.


    Torak schon. Er konnte gar nicht genug Luft in die Lungen kriegen.


    Er dachte angestrengt nach. Wer immer die Hunde ablenken mochte, würde das Manöver nicht lange durchhalten. Sie würden wiederkommen. Selbst wenn Wolf sich den ganzen Tag verteidigen konnte, er, Torak, war dazu nicht in der Lage. Er würde bald unterliegen. Und sie würden Wolf töten.


    Ein Stück hinter sich erblickte Torak einen schmalen Spalt auf der gegenüberliegenden Seite des Vorsprungs: ein Riss im Berg. Er ging langsam rückwärts darauf zu.


    Wolf warf ihm einen warnenden Blick zu. Nein!


    Torak ging weiter. Zögernd kam Wolf hinter ihm her, unbemerkt von den Hunden, die mit einem wahren Steinhagel zu kämpfen hatten.


    Der Weg durch den knietiefen Schnee war mühsam, doch schließlich erreichte Torak die Felsspalte. Erleichtert spürte er den soliden Fels an seinen Schultern! Hier konnte er den ganzen Tag durchhalten: Schnee essen und Angriffe abwehren, die nur von vorne kommen konnten.


    Plötzlich hörte der Steinhagel auf. Der unsichtbare Beschützer war verschwunden. Einen Moment lang fragte Torak sich, wer das wohl gewesen sein mochte, vergaß es aber sofort. Die Meute kam näher.


    Neben ihm sträubte Wolf das Fell. Er war Torak aus Treue gefolgt, obwohl dieses Verhalten seinem Instinkt widersprach: Kein Wolf zieht sich an einen Ort zurück, aus dem es nur einen Ausweg gibt.


    Torak konnte ihm nicht erklären, warum er das getan hatte, denn Wolf konnte nicht wie Beute denken. Für Torak dagegen war das alles ganz einfach; er hatte genug Begegnungen zwischen Wölfen und Rentieren mit angesehen und wusste eines genau: Wölfe– und Hunde– jagen alles, was davonläuft. Wird man zu ihrem Opfer, bleibt man am besten stehen und setzt sich zur Wehr.


    Er hatte recht. Doch er hatte Wolf unterschätzt.


    Einen Moment streifte dessen Bernsteinblick den seinen, und in diesem Augenblick spürte Torak, was Wolf vorhatte. Nein, Wolf, nein, das ist genau, was sie wollen! Zu spät. Eine Lücke öffnete sich in der Meute– und Wolf schoss hindurch, die Hunde hinter ihm her.


    All das geschah in einem einzigen Augenblick, doch Torak wusste, dass er die Chance, die Wolf ihm geboten hatte, nutzen musste.


    Er klemmte sich die Axt in den Gürtel, streckte die Arme am Fels hinauf und fing an zu klettern.


    Das Letzte, was er sah, bevor er sich an der schmalen Felsspalte hinaufzog, war Wolf, der den Hang hinunterstürmte, dicht gefolgt von Eostras Meute.
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    Wolf flog über die Felsen und die Hunde flogen hinter ihm her. Wolf hasste es davonzulaufen, aber jetzt musste er Groß Schwanzlos retten.


    Wolf rannte auf einen großen Abhang Weiches Weißes Kalt zu. Die Stimme des Windes, die von dort herüberkam, verriet ihm, dass es tief war, etwa wolfshoch. Gut so. Das Rudel wollte ihn dorthin jagen, wo selbst ein Wolf nur mühevoll vorankam. Aber er kannte diese Falle, er benutzte sie selbst, wenn er Rehe jagte. Hatten sie gedacht, sie könnten ihn reinlegen?


    Wolf bremste ab und ließ den Anführer näher kommen, bis er den steinernen Schlag von dessen dunklem Herzen hören konnte. Sein Maul schnappte gierig auf und zu, als schmecke er das Fleisch bereits.


    Aber er hatte sich zu früh gefreut. Kurz vor dem Weichen Weißen Kalt drehte Wolf auf einer Pfote ab und sprang seitlich auf den festen Fels. Der Hund hinter ihm war zu schwer und konnte nicht mehr rechtzeitig wenden. Während Wolf davonlief, hörte er ihn im Weichen Weißen Kalt wüten und knurren. Wolf reckte den Schwanz in die Luft. Sie waren vielleicht größer als er, aber er war schneller!


    Wenn auch nicht viel. Sie waren schon wieder hinter ihm.


    Er lief über die Kiesel und drehte dabei sein eingerissenes Ohr lauschend zurück, während das andere nach vorne gerichtet blieb. Auch vor ihm konnten viele Gefahren liegen.


    Er roch Dunkelheit, sie eilte auf ihn zu. Der Wind, der von ihr ausging, machte ein brausendes Geräusch, es kam aus der Erde. Plötzlich lag kein Fels mehr vor ihm, der Berg öffnete sich, um ihn zu verschlingen. Er kam rutschend zum Stehen und sah, dass der Riss viele Schritte breit war. Tief aus seinem Innern flog eine heulende Kälte herauf.


    Blitzschnell traf Wolf eine Entscheidung. Er spannte die Hinterläufe an und sprang. Seine Vorderpfoten krallten sich auf der anderen Seite fest. Er warf den Schwanz herum und scharrte mit den Hinterpfoten, zog sich mit aller Kraft hoch… Geschafft.


    Mit wütendem Gebell rannte die Meute an der andere Seite des Spaltes entlang. Wolf reckte verächtlich die Schnauze. Kein Hund– nicht einmal die hier– kann so weit springen wie ein Wolf!


    Trotzdem stimmte etwas nicht. Es waren nicht mehr so viele wie vorher.


    Wo war der Anführer geblieben?


    



    Der Anführer stand am unteren Ende der Felsspalte und beobachtete Torak beim Klettern. Sein Blick war starr.


    Während seine Finger nach dem nächsten Haltegriff suchten, stellte Torak sich vor, wie Wolf, dicht gefolgt von der Meute, über den Schnee stürmte. Wolf stolperte. Ein Hund grub seine Zähne in seine Flanke. Sie stürzten sich auf ihn, rissen ihn in Stücke…


    Der Axtgriff schlug Torak gegen die Hüfte und warf ihn ein Stück zurück.


    Sie haben Wolf nicht erwischt, sagte er sich. Eostra will nur, dass du das glaubst.


    Die Felsspalte war so hoch wie vier große Männer, aber schmal genug zum Hinaufklettern; er konnte sich links und rechts mit den Füßen abstützen und der rissige Granit bot an vielen Stellen Halt für Hände und Füße. An einem Sommertag wäre Torak hinaufgeklettert wie ein Eichhörnchen. Jetzt allerdings war der Fels nass und von schwarzem Eis durchzogen. Seine Finger waren bereits klamm vor Kälte. Die Fäustlinge waren ihm aus dem Ärmel gerutscht und baumelten an den Schnüren, aber er wagte nicht, sie überzustreifen.


    Als er eine kurze Pause machte, um Atem zu schöpfen, legte er den Kopf in den Nacken. Der Berg war im Nebel verschwunden, aber er konnte den oberen Rand der Felsspalte erkennen. Er hatte es fast geschafft.


    »Nicht zu schnell, Torak.« Er glaubte die ruhige Stimme seines Blutsbruders Bale zu hören. Vor zwei Sommern hatte der Junge vom Robbenclan ihm beigebracht, auf Berge zu klettern. Bale war geduldig gewesen und hatte Torak niemals überfordert. »Versuch, die Arme nicht höher zu nehmen als bis zu den Schultern; dadurch bleibt dein Gewicht auf den Füßen… Und Fersen nach unten, Torak. Wenn du auf deinen Zehen stehst, kriegst du nur zittrige Beine.«


    Toraks Fersen waren unten, aber seine Beine zitterten trotzdem.


    Unter ihm knurrte das gefleckte Untier.


    Torak warf einen Blick hinab.


    Kalt, so kalt, dieser steinerne Blick, der darauf wartete, dass ihm der Fleischsack ins Maul fiel. Seine Gier nagte an Torak.


    Er kniff die Augen zusammen. Schau nicht hin, sagte er sich. Denk nicht daran. Denk an etwas anderes. Denk an Wolf und Renn und Fin-Kedinn.


    Die Dunkelheit in seinem Kopf verwehte wie Rauch, den ein frischer Wind vertreibt.


    Torak machte die Augen wieder auf und zwang seine tauben Finger dazu, den nächsten Halt zu ertasten.


    Er fand sich wieder zurecht, bewegte eine Hand, dann einen Fuß, dann die andere Hand, den anderen Fuß. Geschmeidig und fließend wie Tanzschritte. Er war fast oben.


    Die Axt an seinem Gürtel verfing sich an einem kleinen Vorsprung und riss ihn zurück.


    Er klammerte sich mit beiden Händen fest, suchte mit angewinkeltem rechtem Bein nach einem Riss im Gestein. Doch der nächste Spalt war zu hoch, sein Fuß kam nicht hin, weil die festgeklemmte Axt ihm zu wenig Spielraum ließ.


    Also senkte er das rechte Bein wieder und suchte nach dem Absatz, den er gerade verlassen hatte. Sein Stiefel streifte über den glatten Fels, fand nichts. Nun fing sein linkes Bein, auf dem sein gesamtes Gewicht lastete, an zu zittern. Das konnte er nicht lange durchhalten, er musste mit einer Hand nach unten greifen und seine Axt losmachen. Doch dann hatte er nur eine Hand und einen Fuß am Felsen– nicht genug, um sich zu festzuhalten. Wieder schien er Bales Stimme zu hören. »Wenn du dir sonst nichts merkst, Torak, merk dir eins: Halte immer drei Glieder am Felsen. Beweg einen Arm oder ein Bein, aber nie beide auf einmal.«


    Sein linkes Bein zitterte heftig. Es half alles nichts: Er musste die Axt frei bekommen.


    Die Knöchel an beiden Händen traten weiß hervor, als er all seine Kraft zusammennahm, um sich loszureißen. Die Axt knirschte unheilvoll. Sein Gürtel spannte sich eng um die Hüfte, während sich der Griff der Axt nach unten bog. Die Arme zitterten vor Anstrengung. Mit einem Ruck, der ihn beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, sprang die Axt heraus. Er richtete sich auf und sein freier Fuß fand endlich den nächsten Spalt.


    Zitternd vor Erleichterung, stemmte er die Beine links und rechts an die Felsspalte. Als das Zittern nachließ, unternahm er eine letzte Anstrengung und zog sich über den Rand.


    Wie ein gestrandeter Lachs lag er keuchend auf dem Bauch, eine Wange gegen den eiskalten Felsen gedrückt. Vor ihm erstreckte sich ein etwa fünfzig Schritt breites Plateau. Es lag im Schatten hoher Gipfel, die sich in den Nebel bohrten, und war mit geborstenen Felsbrocken übersät, die der Berg herabgeschleudert hatte.


    Torak erhob sich langsam. Der eiskalte Wind peitschte ihm ins Gesicht, dass seine Schläfen wehtaten. Er zog die Axt vom Gürtel. Sie rutschte ihm aus den Händen und fiel in die Felsspalte. Entsetzt sah er ihr nach, bis sie unten scheppernd aufschlug.


    Der Hund war nicht mehr zu sehen.


    Torak schaute fassungslos in die Tiefe, hatte den Verlust der Axt noch nicht richtig begriffen.


    Plötzlich spürte er einen Blick auf sich ruhen.


    Er drehte sich um.


    Zwanzig Schritt entfernt, auf den Felsen unterhalb der schroffen Bergwände, stand die Adlereulenschamanin.


    Ihre leblose, todesähnliche Maske hatte das fahle Weiß verstreuter Knochen. Der Mundschlitz war zu einem tonlosen Schrei aufgerissen. Eine Hand hielt eine Keule umklammert, die mit einem leuchtend roten Stein besetzt war; die andere umschloss einen dreizackigen Spieß, einen Spieß zum Einfangen von Seelen.


    Torak tastete nach seinem Messer. Er wusste, es würde ihm gegen eine Seelenesserin nicht viel helfen, aber es hatte einmal Fa gehört und gab ihm den Mut, standhaft zu bleiben.


    Die Boshaftigkeit der Eulenschamanin knisterte wie Blitze um sie herum und hielt ihn auf Abstand.


    Er dachte an Wolf, der von der Meute gejagt wurde. »Ruf sie zurück«, rief er ihr keuchend zu.


    Die aufgemalten Eulenaugen verfinsterten sich. Kein Ton drang aus dem Mundschlitz.


    »Ruf deine Hunde von meinem Rudelgefährten weg!«, brüllte Torak. »Jetzt hast du doch, was du wolltest! Ich bin hier!«


    Die Maskierte rührte sich nicht, doch hinter ihr sah Torak einen Schatten, der sich wie Flügel ausbreitete. Er spürte, wie ihre Niedertracht auf seinen Verstand einhämmerte.


    Dann ertönte aus der albtraumhaften Maske ein Schrei, der seinen Schädel schier spaltete. Er hallte zwischen den Felsen wider, wurde lauter und lauter; Knochensplitter bohrten sich in sein Gehirn…


    Dreh dich um, Torak.


    Torak warf einen Blick nach hinten– und duckte sich zu spät. Die Adlereule erwischte ihn seitlich am Kopf. Er verlor das Gleichgewicht, taumelte auf die Felskante zu. Über ihm drehte die Eule zum nächsten Angriff bei.


    In diesem Augenblick kam ein großer weißer Vogel aus dem Nebel geschossen, die Krallen nach der Eule ausgestreckt. Die Eule musste ihm ausweichen und flog einen Bogen, um Torak erneut anzugreifen.


    Er torkelte nach hinten und fiel.
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    Als Torak erwachte, schwebte er in einer Wolke. Sie war weich und hell und herrlich warm.


    Mit einiger Anstrengung schlug er die Augen auf. Durch einen feinen Nebel sah er weiße Rentiere über sich hinwegspringen. Weiße Vielfraße trotteten friedlich neben weißen Lemmingen und Schneehühnern dahin. Ein schneeweißer Moschusochse graste neben einem Raben, hell wie Frost.


    »Bin ich tot?«, murmelte er.


    »Das glaube ich nicht«, sagte eine Stimme, die von weit her zu kommen schien.


    Torak seufzte.


    Erst später wurde ihm klar, dass die Stimme recht haben musste, denn er steckte immer noch in seinem Körper. Seine obere Kleidung war verschwunden, er trug aber noch seinen Wams und seine Unterbeinkleider. Die Wolke kitzelte seine bloßen Füße.


    »Wo bin ich?«, murmelte er.


    »Hier«, sagte die Stimme leise.


    Torak versuchte zu verstehen. »Seid ihr das Verborgene Volk?«


    Nach einer kurzen Pause meldete sich die Stimme wieder: »Ich verberge mich. Aber ich bin keiner von denen.«


    Der Nebel löste sich nach und nach auf. Torak stieg Holzrauch in die Nase. Er hörte irgendwo Wasser tropfen, das Fauchen eines Feuers. Er spürte die Enge in der Brust, die ihn nur dann befiel, wenn er sich in einer Höhle aufhielt.


    Er riss die Augen auf.


    Er lag auf einer Matte aus Hasenfell unter einer Decke aus Moschusochsenwolle. Die Höhle war so eng, dass er sie mit den Armen hätte umspannen können, musste aber schätzungsweise ziemlich tief sein. Hinter seinen Füßen verhüllten zusammengenähte Felle den Höhleneingang. Nur an ihren Rändern drang Tageslicht herein. Ein Stück näher bei ihm warf ein Feuer seinen roten Schein auf die Wände. Torak sah bündelweise Heidekraut und getrockneten Ochsenmist; dazu jede Menge Kräuter, Pilze und Forellen, die zum Räuchern aufgehängt waren.


    Weiße Rentiere und Schneeochsen waren mit Gips auf die Wände gemalt. Lemminge, Vielfraße und Moorhühner waren bis ins letzte Eckchen in den Schiefer gekratzt und mit Kreide bestäubt. Der weiße Rabe allerdings war echt. Er kauerte auf einem Stein und spähte neugierig zu Torak herüber. Federn, Beine, Krallen und sogar sein Schnabel waren weiß. Doch seine dunklen Augen blickten rabenkühn.


    Torak setzte sich zitternd auf. Er fühlte sich schwindelig und zerschlagen, konnte jedoch alle Glieder bewegen. Der Schnee und die dicke Kleidung mussten den Sturz abgefangen haben. Nur sein Kopf unter dem Verband pochte. Die Adlereule hatte die Wunde an seiner Kopfhaut wieder aufgerissen. Er fragte sich, wer ihn verbunden hatte.


    Die Adlereule.


    Mit einem Mal stürzte alles wieder auf ihn ein.


    »Wer bist du?«, fragte er. »Wo ist mein Messer? Wo ist Wolf?«


    Keine Antwort.


    Torak wankte zum Höhlenausgang.


    »Halt!«, rief eine Stimme.


    Torak hörte rasche Schritte und das Scharren von Krallen. Er schob sich an den Tierhäuten vorbei in einen eisigen Wind. Da rissen ihn Hände von einem schwindelerregenden Abgrund zurück. Er fiel schmerzhaft auf den Hintern und Wolf sprang auf ihn drauf, leckte sein Gesicht und winselte vor Freude. Du bist wach! Ich kann es nicht leiden, wenn jemand so lange schläft! Ich bin da!


    Torak griff nach Wolfs Nackenfell. Dann sah er zu dem Jungen empor, der ihm das Leben gerettet hatte.


    Er mochte ungefähr in seinem Alter sein. Die ziemlich schmutzige, hagere Gestalt blinzelte gegen das Licht und hielt sich die Hand vor die Augen. Der Junge trug einen zerrissenen Umhang aus Ochsenwolle und hatte keine sichtbaren Clanzeichen. Aber nicht das machte ihn so außergewöhnlich.


    Er sah aus, als hätte man ihm alle Farbe genommen. Sein langes, verknotetes Haar war weiß wie Spinnweben. Brauen und Wimpern hatten die Farbe von totem Gras, sein Gesicht die Blässe frisch geschnittenen Kalksteins. Die blassgrauen Augen ließen Torak an einen Himmel voller Schnee denken.


    »Wer bist du?«, fragte der Junge in einer merkwürdigen Mischung aus Angst und Neugier.


    »Was bist du?«, rief Torak und beeilte sich, auf die Beine zu kommen. »Du hast meine Kleider und mein Messer genommen. Gib sie zurück!«


    Der Junge verzog die Lippen zu einem Lächeln voller Zahnlücken, das aussah, als hätte er es schon lange nicht mehr ausprobiert. »Dein Messer ist in Sicherheit.« Er zeigte auf einen kleinen Sims. »Du bist noch durcheinander. Ich hab dich zum Schlafen gebracht. Du hast viel geredet.«


    »Du bist eines von ihren Geschöpfen!«, zischte Torak.


    »Wen meinst du damit?«


    »Eostra!«


    »Ist das die, die den Berg an sich gerissen hat?«


    »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht!«


    »O, ich weiß es nur zu gut. Ich hab sie gesehen.« Torak sah die Schatten unter seinen Augen. Dieser Junge hatte Tage und Nächte voller Angst hinter sich.


    Oder er war ein hervorragender Lügner.


    »Du hilfst ihr doch bestimmt!« Torak ließ nicht locker. »Warum bist du sonst überhaupt hier?«


    »Ich war schon vorher hier. Ich…« Er unterbrach sich und wandte lauschend den Kopf. »Bin gleich wieder da«, rief er.


    »Wer ist dort?«, fragte Torak argwöhnisch.


    »Du ruhst dich lieber noch eine Weile aus«, beschwor ihn der Junge. »Du bist noch nicht ganz bei Sinnen.«


    Als er das sagte, wurde Torak prompt wieder schwindelig. »Bist du ein Schamane?«, fragte Torak. »Kannst du mich beeinflussen, sodass ich fühle, was du willst?«


    »Ein Schamane? Nein, das glaube ich nicht.«


    Wolf leckte Toraks Hand. Benommen sah Torak, dass die Wunden seines Rudelbruders gereinigt und mit Salbe eingerieben waren und er sich bei dem Fremden recht wohl zu fühlen schien.


    »Zuerst hat er mich nicht an dich rangelassen«, sagte der Junge und streckte die Finger aus, damit Wolf daran schnüffeln konnte.


    »Warum hast du mich zum Schlafen gebracht?« Torak musste sich anstrengen, um aufrecht stehen zu bleiben.


    »Ich musste nach meinen Fallen sehen. Und ich konnte dich unmöglich weggehen lassen.«


    Torak schob sich an ihm vorbei und griff nach seinem Messer. »Gib mir meine Kleider. Lass mich raus.«


    Die Höhle drehte sich. Der Junge nahm ihm vorsichtig das Messer ab und half ihm, sich auf die Hasenfelle zu legen.


    Als Torak das nächste Mal erwachte, lag er wieder unter der Ochsendecke.


    Jetzt war er an Händen und Füßen gefesselt.


    



    »Binde mich los.«


    »Nein.«


    »Warum?«


    »Du würdest abhauen.«


    »Aber ich kann nicht hierbleiben!«


    »Warum nicht?«


    Torak bäumte sich nicht mehr auf, sondern starrte den Jungen an, der ihn gefangen hielt.


    Die Hasenfellstiefel des Jungen waren ungeschickt mit Lemmingstücken durchsetzt, sein Umhang war von jemandem angefertigt, der nicht mit Nadeln und Faden umgehen konnte. Er saß mit den Händen zwischen den Knien da und betrachtete Torak sehnsüchtig.


    »Wer bist du?«, fragte Torak.


    Die blassen Wimpern flatterten. »Ich bin Dark.«


    Torak schnaubte verächtlich. »Wer kommt denn auf die Idee, dich so zu nennen?«


    »Niemand. Sie haben mich rausgeworfen, bevor ich einen Namen hatte, und ich hab mich für Dark entschieden. Ich dachte, vielleicht ändert sich dadurch etwas.«


    Torak kämpfte das aufkommende Mitleid sofort nieder. »Wenn du nichts mit Eostra zu tun hast, warum hat sie dich dann nicht umgebracht?«


    »Ich halte mir ihre Hunde und diese dämonischen Kinder mit meiner Schleuder vom Leib. So wie ich dir geholfen habe, als die Hunde dich angegriffen haben. Und Ark bewacht mich, wenn ich schlafe.«


    »Wer ist Ark?«


    Der weiße Rabe plusterte selbstbewusst die Federn auf.


    »Wenn Eostra dich hätte töten wollen, hätte sie eine Möglichkeit gefunden.«


    »Stimmt. Aber ich glaube, sie liebt ihre Macht. Für sie bin ich nur ein Stück Wild. Beute.« Er lächelte Torak wieder mit diesem eigenartig gedehnten Lächeln an. »Aber jetzt habe ich ja dich. Ich bin nicht mehr allein.«


    Torak wusste nicht, was er von dem Jungen halten sollte. Obwohl er so schmächtig war, hatte er es geschafft, Torak in seine Höhle zu schleppen, und er hatte ihn gut gefesselt. Wolf schnüffelte an den Fesseln herum, aber als Torak ihn in einer verstohlenen Mischung aus Grunzen und Jammern aufforderte, die an seinen Handgelenken anzuknabbern, leckte Wolf ihm nur die Finger.


    »Hast du Hunger?«, fragte Dark.


    »Nein«, log Torak. »Wer bist du? Wie bist du hierhergekommen?«


    Dark nahm eine halbe getrocknete Forelle aus seinem Mantel und knabberte daran herum. »Als meine Mutter mich in ihrem Bauch getragen hat, ist ein weißer Hase vor ihr hergelaufen, und so kam es, dass ich so geboren wurde.« Er fuhr sich durch sein Spinnwebhaar. »Meine Mutter hat gesagt, ich gehöre zum Schwanclan wie sie, aber als ich älter wurde, habe ich manchmal Dinge gesehen, und sie sagten, dass ich Unglück bringe. Meine Mutter hat mich beschützt, aber sie ist gestorben, als ich acht Sommer alt war. Am nächsten Tag hat Fa mich in die Schlucht gebracht. Ich dachte, er gibt mir meine Clantätowierung, aber er hat mich einfach hier zurückgelassen. Ich habe die Wegzeichen sauber gehalten, damit er mich wiederfinden kann. Er ist nie zurückgekommen.«


    »Warum hast du dich nicht selbst auf den Weg gemacht?«


    »Nein, das wäre verkehrt gewesen. Ich wusste, dass ich bleiben muss.«


    Torak dachte darüber nach. »Dann bist du… seitdem ganz alleine hier?«


    Dark zeigte auf die Steinwesen, die sich auf den Felsvorsprüngen aneinanderreihten. »Eins für jeden Mond.«


    »Aber… das muss sieben Winter her sein. Wie hast du überlebt?«


    »Es war nicht leicht«, sagte Dark und pulte eine Fischgräte zwischen den Zähnen hervor. »In den ersten drei Wintern hat jemand Essen für mich gebracht. Danach nicht mehr. Mir war kalt, bis ich angefangen habe, die Ochsenwolle einzusammeln. Einmal sind meine Zähne schlecht geworden. Sie haben wehgetan, bis ich ein paar davon mit einem Stein rausgeschlagen habe.« Er machte eine kleine Pause. »Ich war allein. Dann hab ich Ark gefunden. Ein paar Krähen haben an ihr rumgepickt, weil sie weiß war. Ich hab sie Ark genannt, das war das erste, was sie zu mir gesagt hat.« Er grinste. »Sie hat den Namen gern. Sie sagt ihn oft!«


    »Die ganze Zeit waren nur du und Ark hier?«


    »Und die Geister.«


    Wolf stand auf und trottete tiefer in die Höhle hinein. Dark drehte lauschend den Kopf.


    »Du… siehst Geister?«, fragte Torak.


    Dark nickte ruhig.


    Es war sehr still in der Höhle. »Hast du vorhin mit einem Geist gesprochen?«, wollte Torak wissen.


    »Ja. Mit meiner Schwester. Aber weil sie ein Geist ist, weiß sie nicht mehr, dass sie meine Schwester ist.«


    Torak spähte in die Dunkelheit. Er sah jedoch nicht mehr als Wolf, der dasaß und mit dem Schwanz über den Boden fegte. »Hast du den Geist von einem Mann gesehen, der aussieht wie ich? Langes dunkles Haar? Mit Wolfsclantätowierung?«


    »Nein. Wer soll das sein?«


    Torak gab ihm keine Antwort. »Wir sind doch im Berg? Im Berg der Geister?«


    »Ja.«


    »Gibt es noch andere Höhlen?«


    »Sehr viele. Mir gefällt die Flüsterhöhle, wegen der Geister. Aber seit sie sich die Höhle genommen hat, bin ich nicht mehr dort gewesen. Sie hat Dämonen mitgebracht und den kalten roten Stein.«


    Toraks Herz schlug schneller. »Wie kommt man da hin? In die Flüsterhöhle?«


    »Auf vielen Wegen.«


    »Bring mich hin.«


    »Nein.«


    »Du musst. Wie lange hab ich geschlafen?«


    »Äh– fast zwei Tage.«


    »Zwei Tage?« schrie Torak. »Aber dann ist ja heute Nacht schon die Nacht der Seelen!«


    Der Aufschrei brachte Wolf sofort an seine Seite.


    Jetzt verstand er, warum Eostra ihn hatte entkommen lassen: weil er überhaupt nicht entkommen war! Es passte ihr sehr gut, ihn so eingelullt zu wissen, hilflos wie eine Fliege im Spinnennetz, bis… ja, bis sie ihn gebrauchen konnte.


    »Hör mir gut zu, Dark«, sagte er und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Heute Nacht wird die Seelenesserin etwas Schreckliches tun. Ich weiß nicht genau, was, aber ich weiß, dass sie die Toten auf ihre Seite bringen und dazu benutzen will, über die Lebenden zu bestimmen. Du musst mich gehen lassen!«


    »Aber im Schlaf hast du gesagt, sie will dich umbringen. Du musst bei mir bleiben. Hier bist du sicher.«


    »Nach dieser Nacht ist es nirgendwo mehr sicher. Dann ist sie zu stark geworden! Wenn sie die Toten befehligen kann, wird sie bald über die Berge, den Wald und das Meer herrschen!«


    »Was ist das Meer?«, fragte Dark.


    Torak stieß ein ohnmächtiges Brüllen aus, das die Höhle erzittern ließ.


    Wolf legte die Ohren zurück und jaulte.


    Ark schlug mit ihren Flügeln.


    Mit größter Anstrengung schluckte Torak seine Wut hinunter. »Vielleicht überzeugt dich das: Der Geist meines Vater ist mit ihr verbunden, wie genau, das verstehe ich selbst nicht. Wenn ich sie aufhalten kann, helfe ich vielleicht auch ihm. Verstehst du jetzt, dass du mich gehen lassen musst?«


    Ein Schatten huschte über Darks seltsames Gesicht und mit einem Mal sah er älter aus. »Mein Vater hat mich im Stich gelassen. Er ist nie wiedergekommen.«


    Torak biss die Zähne zusammen. »Und wenn es nun Ark wäre, die Hilfe bräuchte? Du würdest doch alles tun, um sie zu retten, oder nicht?«


    Dark knetete seine kreidebleichen Hände, dass die Knöchel knackten. Er war hin und her gerissen. »Ich bin so viele Winter hier gewesen«, sagte er. »Du bist der erste Mensch. Der erste echte Mensch.«


    Ark spürte seine Qual und flatterte ihm auf die Schulter. Wolf schaute ängstlich von Torak zu Dark und wieder zu Torak.


    Torak wartete.


    Schließlich schüttelte Dark den Kopf. »Nein. Ich kann dich nicht gehen lassen.«
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    »Einen Tag« sagte Renn, während sie über die Felsblöcke humpelte. »Um mehr habe ich nicht gebeten. Nur um einen Tag!«


    Ein Stein sauste an ihr vorbei und zersprang hinter ihr.


    »Verzeihung«, entschuldigte sie sich beim Verborgenen Volk.


    Sie mochten es nicht besonders, wenn sie zu laut redete. Sie mochten sie überhaupt nicht besonders. Trotzdem hatten sie ihre Anwesenheit bisher hingenommen; vielleicht wegen der kleinen Bündel aus Ebereschenzweigen, die sie an jeder Wegmarkierung hinterlassen hatte.


    Torak hatte sich vor zwei Tagen auf den Weg gemacht. Die Schwäne wollten eigentlich sofort weiterziehen, aber Renn hatte darauf bestanden, dass sie am Eingang der Schlucht blieben. Sie hatte einen verzweifelten Tag im Lager verbracht und mit den Zähnen geknirscht, während sie darauf gewartet hatte, dass ihr Knöchel besser wurde. Am darauffolgenden Morgen hatte sie den Schwänen weisgemacht, dass er tatsächlich kaum noch wehtat, und war Torak gefolgt. Sie hatten nicht versucht, sie aufzuhalten. Sie hatten ihr lediglich Proviant mitgegeben und zugesehen, wie sie aufgebrochen war.


    Zuerst war es ganz gut gegangen. Toraks Spur war leicht zu verfolgen. Ihr Knöchel tat zwar noch weh, aber sie konnte wenigstens auftreten. Sie war bei jedem Geräusch aufgeschreckt, doch ihr Schamanengespür hatte ihr gesagt, dass Eostras Geschöpfe weit weg waren. Am Nachmittag hatte sie dann eine ermutigende Entdeckung gemacht: ein mit Steinen befestigtes Lager, unverkennbar von Torak. Sie hatte die Nacht darin verbracht und sich beim Einschlafen vorgestellt, was sie ihm sagen würde, wenn sie ihn eingeholt hatte.


    An allen Gliedern steif, frierend und voller Angst war sie aufgewacht. Die Mondsichel hing bleich am Morgenhimmel. Die übernächste Nacht war die Nacht der Seelen.


    Sie war schon weit gegangen, als sie die Knochen eines Hasen fand, säuberlich von Raben abgepickt. Daran war nichts Ungewöhnliches; trotzdem war ihre Hand unwillkürlich zu ihren Stammesfedern gewandert. Etwas Tückisches lag in der Luft. Hier waren schlimme Dinge geschehen. Das Böse war tief in die Felsen eingedrungen.


    Obwohl das alles schon vor geraumer Zeit stattgefunden hatte, ließ es sie zittern. Ihre Stiefel knirschten laut auf gefrorenem Gestrüpp und schwarzen Flechten, brüchig wie Zunder. Ihr Wassersack gluckerte, es klang wie Schritte, die sie verfolgten. Sie blieb stehen und schaute sich zur Sicherheit um.


    »Das sind keine Schritte«, sagte sie halblaut. »Da ist nichts.«


    Die Steine warteten angespannt. Sie spürte, wie die Verborgenen sie beobachteten.


    Auch Eostra sah zu.


    Wolken ergossen sich über die Klippenränder, schlichen sich in die Schlucht und hüllten Renn in eine feuchte Umarmung. Eostra hatte ihre Hunde nicht geschickt, um sie zurückzudrängen. Das musste sie auch gar nicht.


    Wie ein flirrender Schatten im äußersten Augenwinkel spürte Renn die Anwesenheit der Adlereulenschamanin. Nebel stahl sich in ihre Kehle und raubte ihr den Atem. Ihr Knöchel pochte. Ihr Mut schlich sich davon. Warum weitergehen, wenn sie doch scheitern musste?


    Sie hatte ein eigenartiges Gefühl, gerade so, als beobachtete sie sich selbst von oben. Das war sie: ein fußlahmes Mädchen, das auf dem Boden einer Schlucht kauerte. Sie würde Torak nie finden. Er war fortgegangen, weil er Eostra allein gegenübertreten wollte; weil er sterben und bei seinem Vater sein wollte. Und dieser Wunsch würde sich auch bald erfüllen.


    In der Ferne krächzte ein Rabe.


    Renn hob den Kopf. Das war Rip.


    Kurz darauf, ein Stück weiter weg, hörte sie Rek, der ihm antwortete.


    Als ihre Rufe langsam verhallten, ballte Renn die Fäuste. Rip und Rek hörten sich nicht besiegt an. Sie klangen, als seien sie in eine ihrer geheimnisvollen Rabenangelegenheiten vertieft; wahrscheinlich ging es um Futter.


    Wie aus Mitgefühl knurrte ihr Magen. Nebel hin oder her, sie hatte Hunger.


    Sie öffnete ihren Vorratsbeutel und nahm zwei Streifen geräucherte Rentierzunge heraus, die mit fettem Mark zusammengeklebt waren. Dann setzte sie sich auf einen Felsen und fing an zu essen. Es war das Beste, was sie je gekostet hatte.


    Sie fand, dass auch ihr Bogen ein bisschen Futter brauchen konnte. Juksakai hatte ihr eine Blase mit Öl aus den Fußgelenken von Rentieren mitgegeben, das, wie er behauptet hatte, besser sei als alles andere, um Holz und Sehne geschmeidig zu halten, selbst bei kältestem Wetter. Renn goss es großzügig über ihren Bogen. Dann überprüfte sie ihre Pfeile: ein Geschenk von Krukoslik, mit feinen Quarzköpfen und weißem Eulengefieder. »Gute Eulen«, murmelte sie vor sich hin.


    Der Nebel wirbelte wütend um sie her.


    Das Essen, das Öl, die Pfeile: Sie waren von guten Menschen zubereitet und angefertigt worden. Die Kleidung, die sie ihr gegeben hatten, sollte Zuversicht und Wärme spenden. Die Berghasen hatten gesagt, sie fertigten die Vorderseite ihrer Kleidung immer aus dem Brusthaar von Rentieren. »Denn in der Brust des Gehörnten schlägt ein großes Herz.«


    Ein großes Herz. Renns Gedanken wanderten zu Fin-Kedinn. Sie richtete sich auf. »Ich bin eine Blutsverwandte des Anführers der Raben«, sagte sie in den Nebel– und der wich vor der Entschlossenheit in ihrer Stimme zurück. »Ich bin Renn: Ich bin Schamanin.«


    Als sie weiterzog, kam es ihr vor, als habe sich der Nebel ein wenig gelichtet.


    In der Gewissheit, ihrer Gegnerin nicht mehr hoffnungslos unterlegen zu sein, rief sich Renn noch einmal in Erinnerung, was sie über Eostras Vorhaben wusste.


    Die Adlereulenschamanin wollte ewig leben. Sie wollte Toraks Weltseele essen und sich damit seine Kraft einverleiben.


    Renn blieb stehen.


    Bisher hatte sie sich noch nie gefragt, wie Eostra das anstellen wollte. Wenn sie dahinterkam, hatte sie vielleicht eine Chance, sie davon abzuhalten.


    Das Beste, was Renn einfiel, war ein Ritual zum Festhalten von Seelen. Saeunn hatte ihr einst davon erzählt. Es wurde angewendet, wenn eine Mutter oder ein Vater so heftig um ihr totes Kind trauerten, dass sie Gefahr liefen, verrückt zu werden. Ihre Schamanin fing zuerst den aus dem Körper getretenen Geist in einem Ebereschenkästchen ein und verschnürte es mit einer Strähne aus dem Haar des Verstorbenen. Der Trauernde musste anschließend sechs Monate lang vom Stamm entfernt wohnen, seine einzige Gesellschaft waren die Seelen in besagtem Kästchen. Dann wurden die Seelen befreit, indem man das Kästchen öffnete und die Haarsträhne auf einer Hügelkuppe verbrannte, damit der Rauch zum Ersten Baum im Himmel hinaufwehen konnte.


    Renn zog ihre Fäustlinge aus und kratzte sich am Kopf. Was hatte das mit Eostra zu tun?


    Ihre Finger verharrten an Ort und Stelle.


    Haare.


    Im Haar sitzt ein Teil der eigenen Nanuak. Deshalb wird das Todeszeichen für die Weltseele auf die Stirn gemalt.


    Und genau darauf, fiel es Renn mit einem Mal ein, hatte es der Tokoroth in der Nacht nach dem Eissturm abgesehen: Toraks Haare. Wenn Eostra bis zur Nacht der Seelen einige seiner Haare in ihren Besitz bekam, konnte sie seine Weltseele und seine Macht an sich reißen.


    Es war entsetzlich einfach. Vielleicht war das auch der Grund, warum Eostra ihren Tokoroth ausgesandt hatte: Um sie zu quälen und ihnen zu zeigen, dass es ein Kinderspiel für sie war, eine Haarsträhne von Torak in die Hände zu bekommen.


    Renn schritt immer schneller aus. Sie watete durch Schneewehen und rutschte über eisiges Geröll. Sie rannte an Bärentraubenbüschen vorüber, tiefrot wie vergossenes Blut.


    Ein großer Vogel schoss aus dem Himmel und riss ihr die Kapuze herunter.


    Dann wurde sein Flügelschlag wieder leiser. Renn versteckte sich hinter einem Stein. Kurz darauf vernahm sie die Flügelschläge erneut. Zu laut für eine Eule, dachte sie.


    Rip landete vor ihrem Versteck und schnatterte ihr ein aufgeregtes Kek-kek-kek! entgegen.


    Renn lachte nervös. Rip schwang sich in die Luft und flog davon. Quork!


    Als Renn ihm nicht folgte, kam er zurückgeflogen.


    Renn biss sich auf die Lippen. Toraks Spur führte geradeaus, aber Rip wollte, dass sie ihm in einen Hohlweg folgte.


    Quork!, krächzte er ungeduldig.


    Renn folgte ihm.


    Sie war noch nicht weit gegangen, als sich der Nebel lichtete und sie etwas zwischen den Felsen liegen sah. Rip und Rek kreisten darüber wie über einem Kadaver.


    Renns Magen wollte sich umdrehen. Es war ein Kadaver.


    Sämtliche Geräusche verstummten, als sie darauf zustolperte.
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    Dunkelfells Atem hörte sich an wie ein röchelnder Husten, der ihre Flanken erbeben ließ.


    Als Renn sich neben sie kniete, hob die Wölfin den Kopf und versuchte es mit einem kleinen Begrüßungsbellen. Die Anstrengung war zu groß. Sie ließ den Kopf wieder sinken.


    Renn zog ihren Fäustling aus und legte eine Hand auf Dunkelfells Seite. Sie spürte jede einzelne Rippe. Die Wölfin hatte seit Tagen nichts gegessen.


    Wie hatte sie den ganzen Weg bis hierher zurückgelegt?


    Renn stellte sich vor, wie Dunkelfell sich nach dem Angriff der Eule aus dem Fluss gehievt hatte und losgelaufen war: geschunden, sich nach ihren Jungen verzehrend und fest entschlossen, ihren Gefährten zu finden. Vielleicht hatte sie Wolfs Geheul hierher geführt, die Stärke des Bandes zwischen ihnen.


    Mit der Ausdauer der Wölfe, die ausgeprägter als die der widerstandsfähigsten Menschen ist, hatte sie den Eissturm überlebt und es über die Kahlen Berge geschafft. Hatte Krukoslik nicht von Jägern erzählt, die einen toten Wolf gefunden und Nahrung für seinen Geist zurückgelassen hatten? Vielleicht war das Dunkelfell gewesen. Vielleicht hatte die Gefälligkeit von Fremden ihr das Leben gerettet.


    Renn riss ihren Vorratsbeutel auf und legte ein Stück Fleisch vor die Schnauze der Wölfin. Dunkelfell beachtete es nicht.


    Rip kam angesegelt und schob sich vorsichtig näher.


    »Nein!«, schimpfte Renn.


    »Sie braucht es dringender.«


    Der Rabe warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und stolzierte beleidigt davon.


    Renn schubste das Fleisch näher an Dunkelfell heran. Immer noch keine Regung.


    Überrascht berührte Renn eine der großen schwarzen Vorderpfoten.


    Dunkelfells Muskeln spannten sich und sie stieß ein leises Knurren aus.


    Renns Sorge wuchs. Der Ballen war richtig heiß. Dann fiel ihr auf, dass Dunkelfells Nase stumpf aussah. Ihre Zunge war grau verfärbt.


    Renn beugte sich näher heran– und wich erschrocken vor dem Gestank zurück. Nicht der Hunger hatte die Wölfin niedergestreckt. Die Krallen der Eule hatten ihren Vorderlauf von der Schulter bis zum Schienbein aufgeschlitzt. Die Wunde hatte sich entzündet. Erst jetzt sah Renn den fauligen, triefenden, grünen Eiter.


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Dunkelfell lag in einer Mulde unter einem Felsen. Es konnte nicht allzu lange dauern, daraus ein Lager zu machen. Ein Stück zurück war sie an einem Büschel Heidekraut vorbeigekommen, genau wie das, das Juksakai immer zum Feuermachen benutzte. In ihrem Medizinbeutel waren genügend Kräuter, denn sie hatte ihn vor ihrem Abschied von den Schwänen frisch aufgefüllt– und sie kannte einen Heilzauber.


    Sie dachte kurz daran, dass sich damit ihre Chancen, Torak zu finden, natürlich verringerten. Andererseits handelte es sich nur um eine leichte Verzögerung. Die Wunde abdecken, Dunkelfell dazu bringen, etwas zu fressen, und sie dann zur weiteren Genesung liegen lassen. Wie lange mochte das dauern?


    Nun, nachdem sie einen klaren Plan gefasst hatte, arbeitete Renn rasch und konzentriert. Bald war das Lager errichtet und ein kleines Feuer entfacht. Am Fuße eines Felsblocks, dort, wo ein Falke sich niedergelassen hatte, um seine Beute zu fressen, fand sie den winzigen Schädel einer Schneemaus: eine starke Medizin gegen Fieber aller Art. Besser noch– die tiefroten Häufchen an dem Stein führten sie zu einigen nicht weit entfernten Wacholderbüschen. Wacholderbeeren würden eine wirkungsvolle Zugabe für den Heilzauber abgeben.


    Wieder bei Dunkelfell angekommen, erhitzte sie Wasser und rührte eine Brühe aus zerstampfter Ampferwurzel, Mäuseknochen und Wacholderbeeren an. Sie kühlte sie mit Schnee ab und machte sich daran, die Wunde zu reinigen, indem sie einige Tropfen auf die verletzte Schulter gab.


    Dunkelfells Knurren ließ ihren ganzen Körper erzittern.


    Renn schluckte. Sie versuchte es noch einmal. Mit dem gleichen Ergebnis.


    Sie wünschte, sie wäre Torak. Dann könnte sie sich in der Sprache der Wölfe verständigen und Dunkelfell einfach erklären, dass die ganze Prozedur ihr guttun würde. »Dunkelfell, bitte« sagte sie. »Ich versuche dir zu helfen.«


    Dunkelfell verdrehte ein Ohr.


    »Du musst mich deine Wunde säubern lassen.«


    Der grüne Bernsteinblick traf auf Renns Blick und glitt dann weiter.


    Vielleicht geht es ja so, dachte Renn. Einfach mit ihr reden.


    »Es… es tut mir leid wegen der Jungen«, stammelte sie. »Und dass die Eule dich verletzt hat. Aber Wolf lebt und du siehst ihn bestimmt wieder. Zuerst musst du dir aber helfen lassen.«


    Dunkelfell blieb angespannt, die Sehnen an ihren langen Beinen standen heraus wie Bindfäden. Doch sie hörte zu.


    Renn redete weiter, leise, sanft und gleichmäßig. Hoffentlich erkannte die Wölfin an ihrer Stimme, dass sie ihr nichts Böses wollte. Als sie abermals Medizin auf die Wunde träufelte, blieb Dunkelfell ruhig.


    Das Waschen des verletzten Beins ging quälend langsam voran. Renn reinigte es so gründlich, wie sie sich traute, dann bereitete sie den Breiumschlag vor. Sie kaute Wacholderbeeren, zerrieb Sauerampferwurzel mit Erdblut und Wacholderbast und zerstampfte das Ganze zu einem warmen Brei.


    Den Zauber murmelnd, beugte sie sich vor, wobei sie den Umschlag hinter ihrem Rücken verbarg.


    Dunkelfell fletschte die scharfen weißen Zähne.


    Renn erstarrte. Der Schweiß brach ihr zwischen den Schulterblättern aus. Als die Schnauze der Wölfin sich entspannte, zog Renn langsam den Umschlag hinter dem Rücken hervor.


    Dunkelfell hob den Kopf dicht vor Renns Gesicht. Renn spürte ihren heißen Atem. Sie blickte in das geöffnete Maul. »Ist… ist ja gut. Lass mich nur machen.«


    Das Maul entspannte sich. Die Wölfin legte sich zurück und schloss die Augen.


    Zitternd drückte Renn den Umschlag auf die Wunde. Dunkelfell rührte sich nicht.


    Die Raben hopsten verstohlen heran und machten sich mit dem Fleisch davon. Renn war zu erschöpft, um darauf zu achten. Sie hörte, wie die beiden sich zankten; dann ein schläfriges Federrascheln, als sie sich niederließen, um zu schlafen.


    Schlafen?


    Sie kroch aus dem Unterschlupf.


    Während sie Dunkelfell versorgt hatte, war ihr der Rest des Tages durch die Finger geronnen. Torak konnte den Berg der Geister mittlerweile erreicht haben. Am kommenden Abend, wenn die Sonne unterging, begann die Nacht der Seelen.


    Zu spät erkannte Renn Eostras List. Die Seelenesserin hatte es Dunkelfell aus einem ganz bestimmten Grund ermöglicht, so weit zu kommen: um Renn von Torak fernzuhalten. Es war auch nicht schwer zu verstehen, warum die Hunde die Wölfin nicht bedroht hatten. Sie hatten andere Beute zu jagen. Irgendwo, an einem einsamen Ort, waren sie dabei, Torak und Wolf in die Enge zu treiben. Renn sah ihre bösartigen, tief zwischen die Schultern eingezogenen Köpfe, sah, wie sie sich zusammenrotteten, um zu töten…


    Wütend verjagte sie diese Gedanken und kroch wieder in den Unterschlupf, wo Dunkelfell unruhig im Schlaf zuckte.


    Renn biss sich auf die Lippe. Sie wusste, dass sie die Nacht über hierbleiben musste– aber was dann? Sollte sie bleiben und auf Dunkelfell aufpassen? Oder die Wölfin ihrem Schicksal überlassen und versuchen, Torak einzuholen?


    Wölfe genesen viel schneller als Menschen, trotzdem musste die Wunde verbunden und gewaschen werden. Vielleicht wäre ein weiterer ganzer Tag verloren.


    Renn wusste nicht, was sie tun sollte. Sie fühlte sich von den Banden der Treue und Liebe in verschiedene Richtungen gezogen.


    Neben ihr klopfte Dunkelfells Schwanz im Schlaf auf den Boden. Ihre Schnauze zitterte. Sie lächelte. Sie stieß ein drängendes, heftiges Winseln aus. Renns Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Dunkelfell rief im Traum nach ihren toten Jungen.


    Kurz darauf erwachte die Wölfin. Einen Augenblick leuchteten ihre Augen. Dann löste der Traum sich auf und sie stieß ein niedergeschlagenes Seufzen aus.


    Renn streichelte ihr sanft die Vorderpfote.


    Wenn sie Torak folgte und Dunkelfell starb… wie konnte sie dann jemals Wolf wieder gegenübertreten? Wie sich selbst?


    Ihre Zweifel schwanden. Wenn sie Dunkelfell jetzt im Stich ließ, hatte Eostra gewonnen, was immer am Berg der Geister geschehen würde. Die Wölfin hatte so viel Kummer und Not durchlitten. Auch wenn Renns Geist danach schrie, Torak zu folgen, hatte ihr Verstand anders entschieden. Sie würde bleiben.
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    Torak war in wütendes Schweigen verfallen. Dark kramte in seinen Sachen herum und stellte Fragen. Was ist das grüne Ding da? Ein Armschutz? Wer hat den gemacht? Was ist ein Ziehvater? Hat er dich lieb? Warum ist der Beutel aus Schwanenfüßen gemacht? Wofür ist das Horn? Wer hat das gemacht? Deine Mutter? Hat sie dich lieb?


    »Ja!«, brüllte Torak. Die Nacht der Seelen brach bald an, und er saß hier angebunden wie ein Schneehuhn, während dieser merkwürdige Junge seine Ausrüstung begutachtete.


    »Da ist ein rotes Haar oben um das Horn«, stellte Dark fest. »Ist das von deiner Mutter?«


    »Nein. Das ist von einem Mädchen namens Renn. Fass es bloß nicht an.«


    Dark warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Ist das deine Gefährtin?«


    »Nein.«


    »Aber du hast sie gern.«


    »Klar.«


    »Und sie hat dich gern.«


    »Ja«, fauchte er.


    Darks blasses Gesicht wurde starr. Seine weißen Wimpern zitterten. Dann warf er unversehens das Medizinhorn zur Seite und rannte in die Dunkelheit. Kurz darauf tauchte er mit Toraks Kleidern im Arm wieder auf. »Da.« Er warf sie zu Boden.


    Ark krächzte und schlug mit den Flügeln. Wolf schnüffelte an den Tierhäuten herum. Torak ließ Dark nicht aus den Augen.


    Ohne ein Wort zog der Junge sein Messer und zerschnitt Toraks Fesseln. »Du bist frei. Du kannst gehen.«


    Torak verlor keine Zeit und zog sich an. Während er seinen Gürtel festzog, fragte er: »Warum hast du es dir anders überlegt?«


    Dark nahm einen steinernen Vielfraß vom Felsvorsprung und musterte ihn finster. »Alle diese Leute würden dich sehr vermissen. Mich vermisst niemand.«


    Torak schwieg. »Das tut mir leid.«


    Dark stellte die Schnitzerei zurück. »Ich bring dich nach draußen.«


    Die Höhle war tiefer, als Torak angenommen hatte. Gemeinsam mit Wolf folgte er Darks schimmerndem Spinnwebhaar. Die Wände rückten näher. Schneeweiße Rentiere und Moschusochsen sahen ihn an. Torak dachte daran, was wohl sonst noch in der Dunkelheit der Höhle hausen mochte, und sagte: »Deine Schwester, ist die…«


    »Heute ist die Nacht der Seelen. Sie ist bei den anderen.«


    Torak spürte eisige Luft im Gesicht und nahm an, dass sie zum Ausgang gelangt waren.


    Dark schob sich eine Schleuder in den Gürtel und band sich eine Schneemaske aus Vogelhaut über die Augen. Torak zerschnitt die Schnüre seiner Fäustlinge, damit sie ihm nicht in die Quere kamen. Dark trat gegen einen Granitkeil und rollte einen Felsblock zur Seite; doch als er sich hinkniete, um hinauszukriechen, sagte Torak, »Warte. Du kannst noch etwas für mich tun.«


    Es war schon drei Winter her, seit er zuletzt Todeszeichen getragen hatte. Damals war er losgezogen, um den Dämonenbären zu jagen. Renn hatte ihm geholfen. Nun war es Dark, der ihm die Erdblutkreise auf das Brustbein, die Fersen und die Brauen malen musste.


    Als Dark das Ockergelb mit dünnen Fingern umrührte, sagte er: »Das kenne ich noch. Das ist für die Toten.«


    Torak gab keine Antwort.


    Darks Berührung war leicht und erfahren und irgendwie auch beruhigend. »Es ist noch was übrig«, sagte er, als er fertig war. »Streiche es dir in die Haare. Du wirst Geistern begegnen. Du willst doch nicht, dass sie dir zu nahe kommen.«


    Die rötliche Paste fühlte sich kühl und eigenartig wohltuend auf der Kopfhaut an. Vielleicht weil seine Mutter, die zum Rotwildclan gehört hatte, auch Ocker im Haar getragen hatte.


    Den letzten Rest rieb er zwischen Wolfs Ohren. Bald würde sein Rudelgefährte allein auf dem Berg sein. Vielleicht bot ihm die Farbe Schutz.


    Der Gedanke, Wolf zu verlassen, war unerträglich, aber ebenso schlimm war der Gedanke, ihn zu überreden, mit in die Flüsterhöhle zu gehen und dort zuzusehen, wie er starb.


    Mit einem gereizten Knurren machte Wolf sich frei und schoss aus der Höhle. Ark und Dark folgten ihm. Torak kroch ihnen in die klirrende Kälte hinterher.


    Er befand sich auf einem steilen, schneebedeckten Abhang. Der Nebel hatte sich verzogen. Der Himmel sah unheilvollen gelb aus. Bald würde der Berg seine Geister entlassen.


    Während seine Augen sich an das Licht gewöhnten, wurde Torak klar, dass sie sich auf der Ostseite des Berges befanden. Die schmale Felsspalte, durch die er hinaufgeklettert war, musste irgendwo im Westen sein. Über ihm erhob sich der Berg der Geister, seine Spitze leuchtete in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Die Stunde der Dämonen war nahe.


    Ark flog mit blitzenden weißen Flügeln über ihn hinweg. Wolf rannte umher, schnüffelte aufgeregt und hielt hin und wieder inne, um etwas zu beobachten, das sich den Abhang hinabbewegte; etwas, das Torak nicht sehen konnte.


    Dark verschloss seine Höhle geschickt mit ein paar Steinen, die den Eingang unsichtbar machten und vor fremden Blicken schützten. »Die Höhle liegt dort«, sagte er dann und zeigte in eine Richtung. »Aber dieser Weg ist zu steil, deshalb müssen wir erst nach Osten und dann im Bogen wieder zurückgehen.«


    Der fest zusammengebackene Schnee erwies sich als tückisch. Dark zeigte Torak, wie er die Zehen in den Schnee rammen musste. »Du musst sie dabei immer senkrecht halten, sonst rutscht dein Fuß weg.« Eine kleine Schneeplatte brach ab und zerplatzte weit unter ihnen– ein anschauliches Beispiel dafür, was Torak drohte, wenn er etwas falsch machte. »Folge mir«, rief Dark über seine Schulter.


    Seine Stimme trug weit. Torak wollte ihn ermahnen, leise zu sein, doch dann dachte er: Was macht das schon aus? Eostra weiß, dass wir hier sind. Sie will es so.


    Schlagartig wurde ihm klar, wie verrückt sein Vorhaben war. Er hatte keine Axt, keinen Bogen, keinen Plan. Er wollte nur eines: den Weg zur Flüsterhöhle finden und… ja, was dann? Wie hatte er bloß glauben können, er könne die Macht der Adlereulenschamanin brechen? Er war genauso hilflos wie jener junge Hase in den Fängen des Rudels.


    Bin ich verrückt?, fragte er sich. Liegt es daran, dass ich dem Himmel zu nahe gekommen bin?


    Renn würde nur die Augen verdrehen, um ihm deutlich zu zeigen, was sie davon hielt. Torak vermisste sie so sehr, dass er sich richtig krank fühlte.


    »Hier machen wir die Kehre«, sagte Dark, der weiter vorn auf Torak wartete.


    Wolf stand neben Dark und wedelte hechelnd mit dem Schwanz. Als er Toraks Kummer spürte, trottete er zu ihm zurück. Seine Pfoten wirbelten glitzernde Schneeflocken auf. Ich bin bei dir, sagte er zu Torak.


    »Es ist nicht mehr weit«, rief Dark.


    Sie marschierten weiter, jetzt gegen die Sonne. Als er einen flüchtigen Blick nach unten warf, sah Torak Schatten den Berg heraufkriechen. Bald brach die Nacht der Seelen an.


    »Da«, sagte Dark leise. »Das ist der Eingang. Die Narbe.«


    Als er die Hand über die Augen hielt, sah Torak einen Spalt in der Bergwand. Zu beiden Seiten war eine Hand in den Fels gemeißelt. Von den Mittelfingern gingen Kraftlinien zur Abwehr des Bösen aus.


    Vergebens. Die Hände waren von Krallenspuren zerfurcht und die Kraft der Linien damit aufgehoben. Eostra war der Zugang nicht mehr verwehrt.


    Torak spürte den Hauch der Narbe kühl auf dem Gesicht; das Erdblut auf seiner Haut wurde hart und spannte. Dort drinnen wartete der Tod auf ihn. Oder schlimmer noch: der unvorstellbare Schrecken, völlig verloren zu sein.


    Seine Seele wehrte sich entschieden dagegen. Ich mache es nicht! Soll doch ein anderer gegen Eostra kämpfen! Warum muss ich es denn sein?


    Er ergriff die Flucht, kletterte blindlings den Steilhang hinauf, bis er stolperte und auf die Knie fiel.


    Als er den Kopf hob, stellte er fest, dass seine Flucht ihn ein ganzes Stück höher hinaufgebracht hatte, denn mit einem Mal sah er, was dem Blick bisher verborgen gewesen war: Der Berg war tatsächlich der östlichste Gipfel, doch dahinter lag mitnichten das Ende der Welt. Dort unten erstreckte sich bis zum fernen Horizont ein anderer Wald.


    Ehrfürchtig wanderte Toraks Blick über Ebereschen und Birken, Eichen und Buchen; Kiefern und Fichten standen über ihren schlummernden Schwestern Wache. Und er, dessen Seele in die ältesten Bäume des westlichen Waldes gewechselt war, hörte nun den Ruf des östlichen Waldes. Ich bin grenzenlos und beständig, murmelte es in seinem Kopf. Ich gebe allem Leben, was in mir weilt. Ich bin es wert, dass man um mich kämpft.


    Trotz regte sich in Toraks Seelen. Wenn er jetzt aufgab, hatte Eostra gewonnen. Nirgendwo würde man mehr sicher sein. Die Seelenesserin würde die Haut zwischen den Lebenden und den Toten zerreißen, und damit wäre das Gleichgewicht der Welt zerstört.


    Die Sonne ging unter. Die Helligkeit schwand aus dem Wald. Die Zeit der Dämonen war angebrochen.


    Torak stapfte den Hang hinunter zu der Stelle, an der Wolf und Dark auf ihn warteten. Dann ging er auf die Narbe zu.


    Zwei Schritte davor blieb er stehen. »Pass gut auf Wolf auf«, sagte er zu Dark. »Ich muss ihn hier bei dir lassen.«


    »Aber… wir kommen mit dir!«, sagte Dark entsetzt. »Du brauchst mich, um den Weg zu finden.«


    »Dark, ich glaube nicht, dass ich das überlebe. Es hat keinen Sinn, wenn du dich ebenfalls umbringen lässt. Und was den Weg angeht…« Er schluckte. »Ich nehme an, die dort drin werden ihn mir schon zeigen.«


    Er kniete nieder, um Wolf ein letztes Mal Lebewohl zu sagen. Wolf Lebewohl sagen. Das war doch unmöglich.


    Denk nicht daran, wie Wolf auf dem Berg zurückbleibt: verwirrt, unfähig zu begreifen, warum sein Rudelgefährte ihn im Stich gelassen hat.


    Wolf schnüffelte an seinem Nacken herum. Torak spürte das Kitzeln der Barthaare und die Wärme seines Atems. Rudelgefährte, sagten die goldenen Augen, klar wie Sonnenlicht in Honig.


    Wolf wusste nichts von Prophezeiungen oder den verrückten Vorhaben Eostras; aber er würde seinem Rudelgefährten selbst in den Schrecken der Narbe hinein folgen.


    Mit einem unterdrückten Schluchzen barg Torak sein Gesicht in Wolfs Nacken. Wolf winselte leise und leckte ihn am Hals. Ich bin bei dir.


    Wolf zurückzulassen wäre ein Verrat, den er nie verstehen würde. Ein Verrat, von dem er sich nie erholen würde.


    »Ich kann es nicht«, sagte Torak mit brüchiger Stimme. »Wo ich hingehe, geht er auch hin.«


    Als er aufstand, bemerkte er eine kaum wahrnehmbare Bewegung in der Narbe.


    Wolf senkte den Kopf und knurrte.


    »Siehst du das?«, flüsterte Dark.


    Tief in der Narbe kauerte ein Tokoroth auf einer dunklen Steinsäule.


    Böse Dämonenaugen funkelten durch struppiges, filziges Haar. Das Geschöpf zeigte mit einer gelben Klaue stumm auf Torak und richtete seinen skelettartigen Arm dann auf die Dunkelheit hinter sich.


    Torak warf einen Blick zurück auf die Welt, die er verlassen sollte. Dann betrat er mit Wolf an seiner Seite die Narbe.


    »Ich begleite dich!«, rief Dark.


    Unsichtbare Hände rollten den Felsbrocken vor den Eingang und versperrten ihm den Weg.


    Der Berg hatte Torak und Wolf verschluckt.
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    Renn fiel vor dem heiligen Berg auf die Knie.


    Die Nacht der Seelen. Sie spürte die Anwesenheit der Geister, denen sie gebührte.


    Mit zitternden Händen bot sie eine Opfergabe aus Erdblut und Fleisch dar. Leise vor sich hin murmelnd, bat sie den Berg, sie einzulassen. Dann schüttete sie das, was von dem Ocker übrig war, über ihr Haar, damit es sie vor den Geistern beschützte.


    Der Himmel leuchtete im Tiefblau der Abenddämmerung. Die Kälte war unerbittlich. Ihr Atem knisterte in den Nasenlöchern. Ihr Knöchel tat weh und ihre Füße waren wund von dem Hügel mit den tückischen Schieferklingen.


    Ein paar Schritte entfernt bewegte sich ein Schatten. Er bellte leise. Dunkelfell kam mit großen Sprüngen auf sie zu. Sie hielt den Schwanz aufgestellt, ihr Fell war vor Freude ganz flauschig. Ihre sternklaren Augen schimmerten silbern.


    Renn fasste neuen Mut. »Na, dann komm«, murmelte sie. »Schauen wir uns deine Pfoten mal an.«


    Um sie vor den Steinklingen zu schützen, hatte Renn ihren Vorratsbeutel aufgeschnitten und Pfotenstiefel daraus gemacht. Sie hatten sich bewährt. Die Ballen der Wölfin waren kaum zerkratzt.


    Ein tiefer Schlaf und der Breiumschlag hatten Wunder gewirkt. Nachdem Dunkelfell ihre Wunde sauber geleckt und den größten Teil von Renns Vorräten gefressen hatte, war sie fast wieder bei Kräften gewesen. Bereits am Mittag drehte sie ihre ersten Runden rings um das Lager, zwar noch hinkend, aber schon eifrig den Duftspuren ihres Gefährten hinterherschnüffelnd.


    Renn dagegen war nach schrecklichen Träumen von Geistern, die mit Toraks Stimme geflüstert hatten, besorgt und bedrückt aufgewacht. Als sie aus dem Unterschlupf gekrochen war, waren die Raben verschwunden.


    Gemeinsam mit Dunkelfell war sie bei ihrem Aufstieg durch die Schlucht des Verborgenen Volkes gut vorangekommen; die Wölfin trabte voran und kam immer wieder zu Renn zurückgelaufen. Sie musste die Wolfssprache nicht verstehen, um das ungeduldige Jaulen zu deuten: Beeil dich! Geht es nicht ein bisschen schneller?


    Gelegentlich blieb Dunkelfell stehen und drehte den Kopf, um etwas zu beobachten, das Renn nicht sehen konnte. Manchmal wedelte sie mit dem Schwanz. Manchmal sträubten sich ihre Nackenhaare.


    Ein weißer Vogel flog pfeilschnell vor den Sternen dahin. Renn dachte an den weißen Wächter in ihrem Traum und sprang auf.


    Rechts von ihr fiel ein Schotterhang steil zu Tal, vor ihr führte ein Steinfeld bis zum heiligen Berg hinauf. Der Himmel war unermesslich und erbarmungslos. Kein Mond, der ihr Mut zusprach. Nur die kalten Sterne und der rote Blick des Großen Auerochsen– und dahinter die unendliche Dunkelheit.


    Vielleicht hat Eostra schon längst gewonnen, dachte Renn. Vielleicht ist Torak bereits einer der Verlorenen.


    Die Stille, in der sie sich durch das Steinfeld kämpfte, war schrecklich. Nur ihr heiserer Atem und das steife Rascheln ihrer Kleider waren zu hören. Stumm wie ein Geist lief Dunkelfell voran. Ein schwarzer Wolf ist in der Dunkelheit kaum zu erkennen und Renn musste den Atemwölkchen der Wölfin folgen: kleine Lebenszeichen inmitten der Trostlosigkeit ringsum.


    Plötzlich sah sie, wie Dunkelfell über eine kleine Schneefläche zu einem dunklen Felsvorsprung hinüberschnürte, ihn umlief und aufgeregt beschnüffelte. Sie verschwand in einer Felsspalte. Renn hörte ihr Knurren widerhallen. Dann tauchte sie wieder auf und schlug wild mit dem Schwanz.


    Renn ging rasch zu ihr. Was mochte die Wölfin gefunden haben? Als sie näher kam, stellten sich ihr die Härchen an den Unterarmen auf. Jemand hatte ein Schneeloch gegraben und ringsumher waren unzählige Pfotenspuren zu sehen. Sie waren riesengroß. Nicht die von Wolf.


    Voller böser Ahnungen kroch sie in den Unterschlupf.


    In dem beengten Raum war ihr Atem plötzlich sehr laut. Ihre Hände fanden einen Köcher voller Pfeile. Ein Esspaket. Einen Vorratsbeutel. Einen Schlafsack, zerwühlt und steifgefroren.


    Einen Bogen.


    Sie zog einen Fäustling aus und fuhr mit den Fingern über das eiskalte Holz. Da! Das gezackte Waldzeichen, das Torak letzten Sommer eingekerbt hatte. Es passte zu jenem Zeichen, das seine Mutter vor langer Zeit in das Medizinhorn geritzt hatte.


    Renn setzte den Bogen ab. Ihr war übel. Die Wahrheit lag vor ihr, eisverkrustet. Torak war vor einiger Zeit aus seinem Lager gekrochen und hatte seine Ausrüstung zurückgelassen. Er war nicht wieder zurückgekehrt.


    Renn schob sich rückwärts aus dem Unterschlupf nach draußen und würgte.


    Dunkelfell winselte und jagte weiter zum Rand des Geröllhangs, wo sie stehen blieb und aufmerksam lauschte.


    Zitternd richtete Renn sich auf.


    Dunkelfell beachtete sie nicht, sondern lief winselnd im Kreis, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Dann rannte sie den Hang hinab.


    »Dunkelfell!«, rief Renn ihr hinterher, die Stimme halb erstickt vor Entsetzen. »Komm zurück!«


    Das Prasseln der Kiesel wurde leiser, bis nichts mehr zu hören war. Dunkelfell war verschwunden.


    Renns Hand wanderte verstohlen zu den Federn ihres Totemtieres. Jetzt war sie ganz allein auf dem Berg der Geister.


    Im Licht der Sterne konnte sie den Pfad, der in die Felsspalte und dann wieder hinausführte, nur halb erahnen; die Schwaden von Schneegestöber zogen nach Osten.


    Als sie die Spalte betrat, stolperte sie über etwas. Es war am Boden festgefroren. Sie musste es losreißen.


    Es war Toraks Axt.


    Renn wusste sofort, was geschehen war. Er war durch die schmale Felsspalte nach oben geklettert, um Eostras Meute zu entkommen. Dann war er gestürzt. Im aufgewühlten Schnee war die Schleifspur zu sehen, wo man seinen Körper weggeschleppt hatte.


    Renn ließ die Axt fallen und konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. »Torak!«, brach es aus ihr heraus. »Torak! Torak!« Der Name hallte wider und wider. Torak! Torak! Dann verklang er langsam im Berg.


    Am oberen Rand der Felsspalte tauchte ein Gesicht auf, das zu ihr herabspähte.


    Sofort hatte Renn einen Pfeil aus dem Köcher gezogen und in den Bogen eingelegt.


    »Nicht schießen!«, rief eine Stimme.


    Renns Zugarm spannte langsam die Sehne.


    Biegsam wie ein Baummarder ließ sich eine Gestalt über die Felskante gleiten und begann hinabzuklettern.


    Renn holte tief Luft, ohne den Bogen zu senken.


    Die Gestalt bewegte sich mit geradezu unheimlicher Geschwindigkeit nach unten, sprang das letzte Stück auf den Boden und drehte sich rasch zu ihr herum. Zwischen zwei Herzschlägen nahm sie verwundert ein knochenbleiches Gesicht und ein Büschel weißer Haare wahr.


    »Bist du Renn?«, keuchte der Junge.


    Vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen.


    »Schnell!« Er packte sie am Handgelenk. »Wir müssen Torak retten!«
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    Flammen zuckten. Schatten bäumten sich auf. Das Tokoroth auf seinem Steinpfeiler umklammerte eine spuckende Fackel und funkelte Torak böse an.


    Torak sah Fangzähne aufblitzen und Haare, die sich vor lauter Läusen von alleine zu bewegen schienen. Er sah Augen, eulenhaft starr und mit Kalkstein ummalt. Dann hüpfte das Geschöpf mitsamt der Fackel davon und stürzte ihn in Dunkelheit.


    Er streifte die Fäustlinge ab, zog sein Messer und folgte ihm.


    Der Tunnel war kalt. Torak ertastete seinen Weg durch eine feuchte Atemwolke. Schatten huschten umher. Seine Hände streiften über Fels, zerfurcht und schleimig wie Eingeweide. In einer Spalte entzog sich etwas Schuppiges seiner Berührung.


    Er spürte die gewaltige Schwere des Berges um sich herum. Er war jetzt mitten drin: in diesem riesigen, uralten Wesen, das nur zu zucken brauchte, um ihn zu Brei zu zerquetschten.


    Hinter sich hörte er das gedämpfte Klackern von Wolfs Krallen. Er war knurrend stehen geblieben und hatte nicht versucht, das Tokoroth anzugreifen; vielleicht hatte er gespürt, dass es außer Reichweite bleiben würde. Torak war beunruhigt, weil das Tokoroth Wolf gar nicht beachtet hatte; gerade so, als wüsste es, dass von ihm keine Gefahr ausging.


    Beim Weitergehen bereute Torak bereits, dass er seinen Rudelbruder mitgenommen hatte. Eostra würde Wolf nie erlauben, mit in die Flüsterhöhle zu kommen. Sie würde einen Weg finden, sie zu trennen– und Wolf dann töten.


    Er fragte sich, wie viele andere Tokoroths hier noch lauern mochten. Wo war Eostras Rudel? Ihre Eule?


    Er bückte sich und fragte Wolf, ob dieses Dämonenjunge das einzige sei.


    Mehr, antwortete Wolf, und seine Barthaare streiften Toraks Lider. Kann nicht riechen, wo.


    Vor ihnen bleckte das Tokoroth die Zähne und fauchte sie an, ihm nachzukommen.


    Sie gingen weiter, immer bergab. Die Kälte ließ nach. Torak spürte einen Schwall warmer Luft aufsteigen. Seltsame Zeichen ragten ihm aus der Dunkelheit entgegen. Ein Zickzack aus Kalkstein. Ein gelber Handabdruck. Eine beängstigende Kohlekreatur mit vielen Gliedern. Waren sie als Warnung gedacht? Oder waren sie hier, um die Dämonen hinter den Felsen zurückzuhalten?


    Seine tastenden Finger fanden ein Nest voller Kieselsteine, glatt und rund wie Augen. Eine Erinnerung aus der Zeit vor drei Sommern stieg in ihm auf: das Rätsel der Nanuak. Ertrunkene Augen im tiefsten Grund.


    Wuff!, machte Wolf leise hinter ihm.


    Das Tokoroth verschwand um eine Ecke.


    Torak tastete sich weiter– und blieb dann ruckartig stehen.


    Feuerschein glomm hinter einem Bogen aus weißem Stein; darauf im Halbkreis lauter rote Handabdrücke: Geh zurück, geh zurück!


    Dann ging plötzlich alles blitzschnell: Torak sah das Tokoroth die Fackel in einem Becken löschen und den Steinbogen hinaufklettern; etwas krachte hinter ihm herab… eine Wand aus Rohleder, die ihm den Rückweg versperrte. Auf der anderen Seite jaulte und kratzte Wolf, der zu ihm wollte. Torak versuchte, die Trennwand aufzuschlitzen, doch sein Messer glitt an dem robusten Leder ab. Das Tokoroth ließ sich wie eine Spinne auf ihn herabfallen und drückte ihm die Finger in die Augen. Als Torak in die Knie ging, zog es seine Kapuze nach hinten, um ihn zu erdrosseln. Torak stach mit dem Messer nach ihm. Das Tokoroth wich zurück und ließ seine Kapuze los. Torak packte es am Arm und verdrehte ihn. Das Tokoroth wand sich aus dem Griff und war im Nu durch den Steinbogen verschwunden wie ein böser Spuk.


    Keuchend erhob sich Torak wieder. Ihm war schlecht von dem Gestank des Dämons. Er stolperte und trat einen Schritt nach hinten.


    Ins Nichts.


    



    Wolf sprang vor und schnappte nach den Dämonenjungen, die ihrerseits mit großen Steinklauen auf ihn losgingen.


    Wolf tat so, als würde er in eine Richtung springen, und sie sprangen hinter ihm her; er drehte sich zur anderen Seite und schlug seine Zähne in ein schuppiges Bein. Das Dämonenjunge heulte auf und ließ seine Steinkralle fallen. Das andere biss Wolf in die Schulter. Wolf drehte den Kopf und verfehlte es um Haaresbreite. Beide Dämonen flohen den Fels hinauf, unerreichbar für Wolf.


    Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Aber er spürte sie. Er hörte sie atmen, hörte die Läuse auf ihrer Haut krabbeln. Warum griffen sie nicht an?


    Schlagartig wusste er es. Sie mochten Dämonen sein, doch sie steckten in den Körpern von Schwanzlosen und hatten nur schwache Schwanzlosenohren und -nasen. Solange Wolf sich nicht rührte, wussten sie nicht, wo er war.


    Leise schloss er das Maul und sog geräuschlos die Luft ein.


    Überall lag der Gestank von Blut und Hass in der Luft. Über ihm roch es am stärksten.


    Er hörte, wie Groß Schwanzlos auf der anderen Seite der Tierhaut aufjaulte. Wolf konnte nicht an sich halten, er sprang an der Tierhaut hinauf– und schon waren die Dämonenwelpen wieder auf ihm.


    Sie waren schnell. Doch Wolf war schneller. Er fuhr herum und schlug seine Zähne in einen knochigen Nacken. Es krachte. Der Dämon erschlaffte. Wolf roch den anderen und jagte hinter ihm her. Er verschwand über die Tierhaut.


    Wolf schnüffelte an dem zu Boden gegangenen Schwanzlos Welpen, um sicherzugehen, dass er wirklich Ohn-Hauch war. Ja. Der Körper kühlte schon ab. Doch Wolf sah den Dämon, der sich in dem Körper versteckt hatte, herausschlüpfen und einen neuen Körper suchen. Er rannte ihm nach, drängte ihn in einen Winkel, aus der er nicht entkommen konnte, und jagte ihn in den Felsen hinein. So. Jetzt kam er nicht mehr heraus.


    Als er zur Tierhaut zurückkehrte, fand er den Hauch-der-geht des Schwanzloswelpen fröstelnd neben seinem Kadaver. Er war verwirrt. Nachdem er so lange zusammen mit dem Dämon zusammengesperrt war, wusste er nicht, was er tun sollte.


    Wolf verspürte Mitleid. Es war doch nur ein Welpe. Er schubste es den Tunnel hinauf zu den anderen. Geh schon, dort hinauf. Dort bist du nicht allein. Wir haben auf dem Weg hierher viele von deiner Sorte getroffen.


    Wimmernd schlich sich der Hauch-der-geht davon, um sein Rudel zu suchen.


    Von der anderen Seite der Tierhaut waren viele Geräusche zu hören. Wolf hörte Hundeknurren und das Kratzen von Dämonenwelpenklauen auf dem Steinboden; Eulenflügel zischten leise; ein Flinkes Nass flüsterte weit entfernt. All das drang von tief unten herauf.


    Er roch seinen Rudelgefährten und einen anderen Schwanzlosen, den er einmal gekannt hatte, an den er sich aber nicht mehr erinnern konnte. Dann trug die Luft einen anderen Geruch heran, bei dem sich sein Fell sträubte: die Steingesichtige mit der schrecklichen harten Schnauze.


    Wild entschlossen, zu seinem Rudelgefährten vorzudringen, sprang Wolf die Tierhaut erneut an. Sie war zu hoch, er kam nicht über sie hinweg. Er versuchte, sie einzureißen, aber sie war zu flach, er bekam sie nicht zwischen die Zähne. Er musste einen anderen Weg finden.


    Er machte kehrt und rannte die Höhle hinauf, lief durch den ganzen gewundenen Bau, stieß sich die Schnauze und schlug sich die Pfoten an. Schließlich kam er in einen größeren Bau, wo die Luft aus vielen kleineren um ihn herumwirbelte.


    Ganz schwach und aus weiter Ferne wehte ein Geruch heran, der ihm neue Hoffnung gab. Es war der Geruch des neuen Schwanzlosen mit dem weißen Kopffell, und bei ihm– Wolf traute seiner Nase kaum–, bei ihm war die Rudelgefährtin.
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    »Wer bist du?«, wollte Renn wissen.


    »Dark«, antwortete der Junge.


    »Was?« Sie wand sich aus seinem Griff und zog ihr Messer.


    »Das ist mein Name. Ich heiße Dark!«


    Renn schüttelte den Kopf. »Wer auch immer du bist– du behauptest, du kennst Torak. Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«


    »Ich hab doch deinen Namen gewusst, oder nicht?«


    »Vielleicht hast du Torak gezwungen, ihn zu verraten.«


    »Du hast rote Haare. Er hat eine Strähne davon um sein Medizinhorn gewickelt. Da hast du’s. Glaubst du mir jetzt?«


    Renn zögerte. »Wo ist er?«


    »Ich hab’s dir doch gesagt. Im Berg! Ich habe auch versucht reinzukommen, aber die haben mich ausgesperrt. Es gibt aber noch einen anderen Weg dort hinein. Kommst du jetzt mit oder nicht?«


    Renn zögerte immer noch.


    Ein weißer Vogel ließ sich auf seiner Schulter nieder.


    Ein Rabe. Ein weißer Wächter.


    Renn warf ihren Wassersack und ihren Schlafsack beiseite. »Also los«, sagte sie.


    Er nahm sie wieder am Handgelenk und rannte los. Der weiße Rabe flog voraus. Der Junge namens Dark musste die Augen einer Fledermaus haben, um in dieser Düsternis etwas zu erkennen. Renn sah kaum den Boden vor den Füßen, aber sein Schritt war ganz sicher. »Ich lass dich nicht fallen«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gehört. Sie glaubte ihm, auch wenn sie selbst nicht recht wusste, warum.


    Nach dem steilen, kurvenreichen Aufstieg schmerzte ihr Knöchel, und sie war erleichtert, als Dark am Fuß einer Felswand stehen blieb.


    Zumindest glaubte sie, dass es eine Felswand war. Die Sterne waren hinter Wolken verborgen, die Nacht schwarz wie Basalt. Sie sah den Raben davonfliegen, ein weißer Schimmer, den die Dunkelheit im Nu verschluckte.


    »Licht«, murmelte der Junge und ließ sich auf die Knie fallen. Eine Birkenholzfackel flackerte auf und erhellte sein merkwürdiges blasses Gesicht. »Da rein« sagte er.


    Renns Magen zog sich zusammen. Es war eine gezackte Spalte im Berg, wie ein Mund voller abgebrochener Zähne, dazu kaum hoch genug für einen Dachs. Sie würden auf dem Bauch hineinkriechen müssen.


    »Ich kann da nicht rein«, sagte sie.


    »Du bleibst nicht stecken. Ich gehe voran, du schiebst deine Axt und den Bogen vor dir her, ich nehme sie dir ab. Das geht schon, du wirst sehen.«


    Als Renn hinter ihm herkroch, spürte sie die steinernen Zähne zubeißen, spürte, wie sie ihr den Atem aus der Brust pressten. Sie schlängelte sich weiter und versuchte, nicht an den Berg über sich zu denken. Panik erfasste sie. Ihre Arme waren gegen ihre Brust gedrückt. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie steckte fest, so wie sie schon einmal oben im Hohen Norden festgesteckt hatte. Doch diesmal würde sie nicht mehr rauskommen.


    »Wir sind durch«, sagte der Junge, packte ihre Kapuze und zog sie in einen hallenden Raum.


    Sie stieß sich den Kopf und lachte nervös.


    »Vorsicht! Einige Steine sind lose, du könntest einen Steinschlag auslösen. Und pass auf die Löcher auf.«


    Es war unheimlich, immer nur einen Schritt weit sehen zu können. Die Dunkelheit hinter dem flackernden Fackelschein war so dicht, dass sie auf ihre Augäpfel drückte.


    Mit einem Pfeil tastete sie den Boden vor sich ab. Sie stolperte. Ihre suchende Hand fand etwas Glattes, Gewölbtes. Ein Schädel! Ihr Wimmern ließ den Jungen zurückkommen. Das Licht offenbarte den Schädel eines Bären: riesig, ertrunken in Stein.


    »Ja, viele Knochen« sagte Dark. »Aus den alten Zeiten, als der Berg noch wacher war. Er hat viele Geschöpfe ertränkt.«


    Als sie weiter vordrangen, hörte Renn irgendwo Wasser tropfen und sie spürte kalte Luft aus unsichtbaren Tunneln. Sie entdeckte zusammengewachsene, nasse graue Säulen. Schatten huschten umher. Sie senkte den Blick vor dem Verborgenen Volk des Berges.


    »Vorsicht, hier ist es tief«, warnte der Junge.


    Sie machte einen Schritt über eine Felsspalte und hörte tief unten Wasser flüstern.


    Dark blieb so abrupt stehen, dass sie gegen ihn prallte.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »Er ist zu« sagte er tonlos.


    Ein Felsblock versperrte den Tunnel. In den Stein war ein mit Gips beschmiertes Bild geritzt, das kränklich weiß aussah. Eine riesige Eule. Ihr Körper hatte sich abgewandt – Renn sah die hinter dem Rücken verschränkten Flügel–, aber der Kopf war nach hinten gedreht und blickte sie finster an. Die Bedeutung war unmissverständlich. Eostra sieht alles.


    »Sie weiß, dass wir hier sind«, sagte Renn.


    »Natürlich weiß sie das«, sagte Dark.


    Er trat zur Seite und nahm das Licht mit. Die Eule versank im Schatten, aber Renn spürte ihren bösen Blick.


    »Ich glaube, es gibt noch einen Tunnel«, murmelte Dark und fuhr mit seinen langen blassen Fingern über die Felsen, als erspürte er deren Mitteilung. »Ah. Hier!«


    Er führte sie über einen Steinhaufen und dann in ein feuchtes Loch hinab. Dieser Tunnel war so eng, dass sie sich seitlich hineinschieben mussten, doch zu Renns Erleichterung wurde er bald breiter.


    Dark blieb wieder stehen. »Daran erinnere ich mich nicht.«


    Er hob die Fackel und zeigte Renn eine Höhle, die mit mehreren Lagen gelblichen Gesteins überdacht war. Drei Tunnelmündungen klafften auf. Die linke war niedrig und von tropfenden Steinzähnen gesäumt. Die mittlere öffnete sich über einem rötlichen Stumpf, der wie ein abgetrenntes Gliedmaß aussah. Die dritte, größte, war von einem Speer aus Stein zweigeteilt, der aus dem Boden aufragte.


    »Welchen Tunnel nehmen wir?«, fragte Renn.


    »Keine Ahnung. Die scheinen alle falsch zu sein. Ich glaube–«


    »Keine Ahnung?« Renn schob sich an ihm vorbei, rannte auf den ersten Tunnel zu und legte ihre Hände auf den Eingang, wobei sie es tunlichst vermied, die steinernen Zähne anzufassen. Der Fels pochte unter ihren Handflächen von der unreinen Hitze der Anderen Welt.


    Sie rannte zu dem Tunnel mit dem Steinspeer, wo sie dieselbe, pulsierende Dämonenhitze spürte.


    Verzweifelt kletterte sie auf den Stumpf und ließ die Finger über die dritten Öffnung wandern. Einen Augenblick schien der Fels unter ihren Fingern nachzugeben, als rissen die Dämonen dahinter ihre Mäuler auf, um zuzubeißen.


    Sie wich zurück. »Hinter allen dreien sind Dämonen.«


    »Genau das wollte ich dir ja sagen«, erwiderte Dark.


    »Welchen nehmen wir also?«


    »Rühr dich nicht«, sagte er lauter.


    »Was?«


    »Pst!« Er reckte die Fackel in die Höhe.


    In einem Riss über ihnen erblickte Renn eine weitere Steineule. Ihre Augen waren geschlossen, die buschigen Ohren aufgestellt.


    »Kletter herunter, so leise du kannst«, sagte Dark.


    Die Eule öffnete die Augen und fauchte sie an.


    Renn schrie auf, stürzte und riss Dark nach hinten. Die Fackel flog ihm aus der Hand. Kurz bevor sich die Finsternis über sie legte, sah Renn, wie die Adlereule die Flügel spreizte und davonglitt.


    Stille. Ein entferntes Platschen.


    »Das war die Fackel«, sagte Dark.


    »Hast du noch eine?«


    »Nein.«


    Renn kam keuchend auf die Beine. »Was machen wir denn jetzt?«


    »Ich weiß nicht.«


    Renn biss sich auf die Knöchel. Irgendwo in diesem schrecklichen Berg stand Torak Eostra allein gegenüber.


    Eine kalte Hand strich über ihr Handgelenk.


    »Bist du das?«, flüsterte sie.


    »Was?«, fragte Dark ein paar Schritte entfernt.


    Ein eisiger Finger berührte ihren Nacken.


    »Hör auf!«, schrie sie.


    »Ich hab nichts gemacht!«


    Renn kniff die Augen zu. Schlug sie wieder auf. Sie konnte sehen. Es war in dieser Dunkelheit unmöglich, und doch– sie konnte sehen! »Siehst du das auch?«, hauchte sie.


    »Ich sehe es« sagte Dark sanft. »Aber ich weiß nicht, wer das ist.«


    Renn wusste es. Es war eine undeutliche Helligkeit, wie in feinen Nebel gehüllt, und doch schien es eigenes Licht zu verströmen, wie es Geister eben so an sich haben. Renns Angst erlosch. Zurück blieb nur ein dumpfes Gefühl des Verlustes.


    Vor ihr stand die runzlige Gestalt, gegen die sie sich ihr ganzes Leben lang aufgelehnt hatte. Zum letzten Mal saugte sie den harten Blick auf; den lippenlosen Mund, den niemand je hatte lächeln sehen.


    Geräuschlos streckte sie einen gebrechlichen Arm aus und zeigte auf den Tunnel mit dem Steinspeer.


    »Ich danke dir«, murmelte Renn. »Ich danke dir… und möge der Clanhüter mit dir fliegen.« Sie legte beide Hände auf ihre Stammesfedern und verneigte sich vor dem Geist der Rabenschamanin.


    Als sie sich aufrichtete, war er verschwunden.


    Renn rückte Köcher und Bogen auf der Schulter zurecht, dann streckte sie die Hand aus und ergriff die von Dark. »Komm«, sagte sie. »Jetzt wissen wir, welches der richtige Weg ist.«

  


  
    

    Kapitel 35
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    Torak stürzte einen Wasserfall aus Stein hinunter. Der Boden kam ihm rasch entgegen. Schmerzen flammten in seiner Schulter und seinem Schädel auf.


    Er blieb liegen und rührte sich nicht. Sein Wangenknochen schmerzte brutal, aber immerhin konnte er Arme und Beine bewegen. Außerdem hatte er sein Messer festgehalten.


    Über ihm verschwand der steinerne Wasserfall in der Dunkelheit. Unbezwingbar. Kein Weg zurück. Wenigstens ist Wolf nicht hier, dachte er. Wenigstens hat er die Chance, hier wieder rauszukommen.


    Er hatte das Gefühl, sich in einer ausgedehnten, dunklen Höhle zu befinden. Hier war das Gestein einst wie Honig geflossen, war getropft, hatte sich gesammelt und war dann erstarrt. In sich gedrehte steinerne Zähne hingen von der Decke; andere wuchsen ihnen aus dem Boden entgegen. Wie ein Gebiss, dachte Torak. Es beißt uralter steinerner Mund. Ich bin im Maul des Berges.


    Irgendwo glomm Feuerschein. Torak lauschte dem Flüstern des Wassers tief unter ihm. Von viel näher war das rhythmische Klappern von Knochen zu hören. Eine Stimme sang in beschwörendem Ton.


    
      Kraft der Knochen

      Und Kraft des Steins

      Und Kraft des dämonischen Auges

      Ruft Eostra die Ruhelosen Toten

      Eostra bindet sie an sich!

    


    Torak stolperte auf das Licht zu. Sich zu verstecken hatte keinen Zweck. Sie wusste, dass er da war.


    Dann sah er es.


    Bei einer Katastrophe vor längst vergangenen Zeiten waren Felsen übereinandergestürzt und bildeten einen Haufen, so hoch wie zwei ausgewachsene Männer. Ganz oben auf dem Haufen ruhte eine schwarze Steinplatte, auf der ein Feuer brannte. Hinter diesem Opfertisch, flankiert von zwei Tokoroths, die mit Knochen klapperten, stand die Adlereulenschamanin.


    Ihr Federumhang schien die Dunkelheit anzuziehen, doch ihre Maske leuchtete in gespenstischem Weiß. In einer leichenhaften Hand hielt sie die Keule mit dem Feueropal, in der anderen den dreizackigen Spieß zum Einfangen der Seelen.


    
      Kraft der Knochen

      Und Kraft des Steins

      Und Kraft des dämonischen Auges

      …

    


    Torak versuchte zu sprechen, aber sein Mund war wie ausgedörrt.


    Die Arme der Maskierten hoben sich, ihr geflügelter Schatten verschlang die Höhle. Die Tokoroths umschlichen sie unterwürfig, auf ihren bösen Kindergesichtern spiegelten sich Schrecken und Bewunderung.


    »Du weißt, dass ich hier bin«, keuchte Torak. »Du weißt, dass ich dich aufhalten werde.«


    Die Maskierte unterbrach ihren Sprechgesang nicht, doch ihr Spieß schwenkte herum und zeigte auf Torak. Am Fuße des Steinhaufens leuchteten sieben Augenpaare auf. Dunkle Schatten kamen auf ihn zugeschossen.


    Torak stieß sein Messer in die Hülle, streifte die Schuhe ab und kletterte am nächstbesten Steinzahn empor. Schon hatte ihn das Rudel fast erreicht. Er hievte sich auf einen mehrere Finger breiten Vorsprung und zog rasch die Beine nach. Unter ihm sammelten sich springend und schnappend die Hunde. Ihr Atem strich heiß um seine nackten Fußsohlen, ihre Kiefer zerbissen die Luft. Knurrend fielen sie zurück und setzten erneut zum Sprung an. Ihr Hass saugte an seinen Seelen.


    Auf Armlänge über ihm verschmolz der Vorsprung in unregelmäßigen Ausbuchtungen mit einem herabhängenden Zahn. Womöglich konnte er noch höher hinaufklettern. Aber dann konnte ein Tokoroth herabsteigen. Ein Schatten trudelte in schnellem Flug auf ihn zu. Er stieß mit dem Messer danach. Die Eule drehte ab und flog zurück zu ihrer Gebieterin.


    Schweißüberströmt hielt Torak sich fest. Der beißende Rauch des Feuers machte ihn ganz benommen. Durch den Rauch sah er die Seelenesserin ihren Spieß beiseitestellen. Dann fing sie an, eine Kordel um den Feueropal zu wickeln. Den Tokoroths entfuhr ein Seufzen. Mit fieberhafter Verbissenheit klapperten sie mit ihren Knochen.


    Der Schein des Feuers warf rostrote und goldene Schimmer auf Eostras Kordel, die wie Haare geflochten war. Beim Zusehen wuchs in Torak das Gefühl, immer tiefer ins Herz des Feueropals hineingezogen zu werden.


    Der Stein hatte das grässliche Rot einer tödlichen Wunde angenommen. Er verströmte Schönheit und Kummer und wahnsinniges Verlangen. Es war der starre Blick des Großen Auerochsen am Winterhimmel, der mit all dem Schmerz loderte, den er jemals verursacht hatte.


    Plötzlich verstummte der Singsang der Seelenesserin. Mit rauem Flüstern murmelte sie, einen nach dem anderen, die Namen der Ruhelosen Toten.


    Torak erschrak so sehr, dass er beinahe hinuntergefallen wäre. Jetzt endlich verstand er, was sie vorhatte. Und er konnte sie nicht davon abhalten. Er konnte nur an seinem Platz kauern, wie eine Taube, die früher oder später der Falke packte.


    Sein Medizinbeutel bohrte sich in die Hüfte. Das Horn war leer, es half ihm jetzt nichts.


    Trotzdem.


    Seine Mutter hatte unter Einsatz ihres Lebens einen Pakt mit dem Weltgeist geschlossen. Der Weltgeist hatte ihn zum Seelenwanderer gemacht. Er war es ihr schuldig, dass er seine Begabung ein letztes Mal gebrauchte.


    Torak wischte sich den Schweiß von der Stirn und rief zu der Seelenesserin hinüber. »Du glaubst, du hast mich schon! Du glaubst, ich kann nicht an dich herankommen! Du irrst dich!« Seine Stimme klang beklommen und ängstlich.


    Er kletterte zu der Stelle, an der die oberen und die unteren Zähne miteinander verschmolzen, ging dort in die Hocke und schlang die Beine um den Fels. Jetzt konnten die Hunde, obwohl seine Beine herunterhingen, ihn nicht erreichen. Dann band er sich rasch mit seinem Gürtel am Stein fest. Anschließend nahm er Saeunns schwarze Wurzel aus dem Beutel und schob sie in den Mund.


    Seine Eingeweide zogen sich vor Schmerz zusammen. Er stieß einen Schrei aus…


    … und seine Stimme war das heisere Raunen der Seelenesserin, die die Ruhelosen Toten rief.


    Durch ihre Augen und die Augenschlitze ihrer Maske sah Torak auf den besinnungslosen Körper des Seelenwanderers. Seine Haut war grau; grau waren auch die Flammen, die auf dem Opfertisch züngelten. Alles war grau, bis auf das kalte rote Herz des Feueropals.


    Tief in ihrem eiskalten Innern versuchte Toraks Geist, sie dazu zu bringen, einen Stein zu ergreifen und den Opal zu zerschmettern, aber ihr Wille war der stärkste, dem er je begegnet war. Ihr Wille ließ den seinen zu Stein erstarren. Genau das war ihre Stärke: dass sie keine Freude kannte, keinen Schmerz, nichts außer der Gier nach ewigem Leben. Ihre Tokoroths waren keine von Dämonen besessenen gequälten Kinder, sondern Geschöpfe, die dazu erschaffen waren, ihren Willen durchzusetzen. Ihre Hunde waren lediglich Waffen, die man benutzte und dann beiseitewarf wie zerbrochene Feuersteine. Der Junge auf dem Felsen war nur die Hülle jener Kraft, nach der es sie verlangte; zerriss sie diese Hülle, gehörte die Kraft ihr. Das war das Böse, das kalte, eiskalte Böse. Toraks Geist ertrank darin.


    Plötzlich erstarb Eostras Stimme. Das Klappern der Tokoroths verstummte.


    Wortlos warf die Maskierte einen Schild aus Rohleder über das Feuer, dessen Schein sofort erlosch. In der Dunkelheit sprach sie.


    
      Gewandt wie die Robbe… der Listige,

      Tenris… Komm herbei!

    


    Fast unmerklich füllte die Höhle sich mit dem Plätschern am Strand versiegender Wellen. Hinter dem Opfertisch verdichtete, verdickte sich der Rauch– und nahm die Gestalt eines Mannes an. Durch die Augen der Seelenesserin nahm Torak ein stattliches, wenn auch zerstörtes Gesicht wahr; er hörte eine Stimme, glatt und stark wie das Meer.


    Tenris ist hier.


    Singend hob die Maskierte das Leder vom Opfertisch. Rauch wallte auf, Flammen züngelten. Sie erstickte sie wieder.


    
      Mächtig wie die Eiche, der Stärkste von allen,

      Thiazzi… Komm herbei!

    


    Blättergeraschel. Ein mächtiger Schatten erhob sich.


    Thiazzi ist hier.


    Wieder ertönte Eostras Singsang. Wieder erstickte sie das Feuer und ließ es erneut aufflammen.


    
      Schnell wie die Fledermaus, die Verdrehte,

      Nef… Komm herbei!

    


    Das ledrige Flattern von Fledermausschwingen ertönte. Schwirrende Motten kamen zusammen und bildeten die Humpelnde.


    Nef ist hier.


    Während er sich in Eostra aufhielt, konnte Torak lediglich dabei zusehen, wie sie die Ruhelosen Toten zusammenrief; und sie mussten sich ihrem Befehl beugen, kraft der Macht des Feueropals.


    In ihrem verdunkelten Geist sah Torak ihre Vorstellung dessen, was kommen würde. Auf den Bergen und im Eis, im Wald sowie auf Seen und dem Meer ducken sich die Stämme ängstlich vor Eostra, die die Lebenden regiert und die Toten… Eostra, die ewig lebt.


    Eostra war unbesiegbar. Alles, wofür Torak drei lange Winter gekämpft hatte, war vergebens gewesen.


    Die Seelenesser waren zurückgekehrt.

  


  
    

    Kapitel 36
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    Tief im Berg vernahm Wolf das Rascheln von Blättern.


    Von Blättern?


    Er blieb abrupt stehen. Das passte nicht.


    War das wieder eine List der Verborgenen? Sie hassten es, dass er hier war; sie hassten jeden, der in den Berg eindrang. Sie streuten Geräusche und Gerüche, damit er nicht mehr wusste, woher sie kamen.


    Wolf lief weiter, ohne zu wissen, wohin. Er lief schon eine Ewigkeit durch diesen schrecklichen verschlungenen Bau. Er hatte die Duftspur der Rudelgefährtin verloren und roch nichts anderes als nassen Fels und ängstlichen Wolf. Er hatte Durst, seine Flanken schmerzten von den Krallen der Dämonenwelpen und er hatte Groß Schwanzlos immer noch nicht gefunden.


    Jetzt kam er an eine Stelle, an der sich der Bau weitete. Der Atem des Berges strich über sein Fell. Er fand ein wenig Nass in einer Pfütze und leckte es auf. Die steinernen Knochen, die gleich danebenlagen, beachtete er überhaupt nicht. Auch das war nur ein übler Trick, denn er hatte schon einmal in einen hineingebissen und dabei fast einen Zahn verloren.


    Plötzlich hob er den Kopf. Aus der Ferne wehte ein Geruch in seine Nase. Bebend vor Erregung, atmete er mehrmals tief ein, um sicherzugehen. Ja! Sein Rudelgefährte!


    Der Geruch kam von oben herabgerieselt. Wolf stellte sich auf die Hinterläufe und legte die Vorderpfoten auf den Fels. Zu dunkel, um etwas zu sehen… aber er spürte den Hauch eines kleinen Baus. Er stieß sich ab, scharrte mit den Krallen am Stein… und war drin.


    Der Bau war so klein, dass er die Ohren anlegen und auf dem Bauch kriechen musste. Die Wände kratzten ihn an den Seiten und drückten ihn, bis er kaum noch Luft bekam. Dann spuckten sie ihn aus. Er stürzte und schlug sich die Nase am Fels auf.


    Eine Sturzflut von Gerüchen umspülte ihn: der Gestank der Dämonen, der Ohn-Hauch-Duft des Steingesichts, der starke Geruch des Schwanzlosen, an den Wolf sich nun von früher erinnerte. Und der Geruch seines Rudelgefährten.


    Wolf flog durch die Dunkelheit. Der Tunnel war schmal und verschlungen wie Gedärm, aber er hörte das Zähnefletschen der Meute. Es klang dumpf. Das verriet Wolf, dass er auf einen richtig großen Bau zulief.


    Er hörte das bekannte Singen der Lange-Klaue-diefliegt der Rudelgefährtin und das Rascheln von Eulenflügeln. Er rannte noch schneller. Dämonen jagen– das gefiel ihm.


    



    Das Tunnelende kam näher. Renn lief schneller.


    »Nicht so schnell!«, warnte Dark.


    Sie hörte nicht auf ihn. Sie hörte nur das Klappern der Knochen und den Singsang der Seelenesserin, der wie Todesröcheln klang.


    
      Kraft der Knochen

      Und Kraft des Steins

      Und Kraft des dämonischen Auges

      Ruft Eostra die Ruhelosen Toten

      Eostra bindet sie an sich!

    


    Renn versuchte, sich an einen Trennzauber zu erinnern, der die Beschwörung aufhob, aber Eostras eiserner Wille ließ ihre Gedanken erstarren. Keiner kann die Maskierte aufhalten.


    Renn erreichte den Tunnelausgang.


    Dark riss sie zurück.


    Der Tunnel mündete in schwindelerregender Höhe nahe der Decke in die Höhle. Es führte kein Weg nach unten.


    Renn verkniff sich einen Schrei, sank auf die Knie und warf einen Blick über den Rand. Durch das Dickicht riesiger Steinzähne sah sie, dass die Höhle von einem Spalt geteilt war, der wie ein schwarzer Blitz im Zickzack durch sie hindurchlief. Auf ihrer Seite des Spalts brannte auf einem Opfertisch ein dicht in Rauch gehülltes Feuer. Darunter strichen Schatten um den Fuß einer Steinsäule, deren oberes Ende sie nicht erkennen konnte. Selbst aus der Ferne spürte sie den Hass dieser Schatten und wusste, dass es Eostras Meute war. Von Torak war nichts zu sehen.


    



    Eostra ruft die Ruhelosen Toten…


    



    Renn legte ihre Waffen vor sich auf den Boden. Ihre Axt und ihr Bogen waren noch heil, doch ihr Köcher war zusammengedrückt worden, als sie sich durch den Spalt gezwängt hatte. Nur noch drei Pfeile waren ganz.


    



    Eostra bindet sie an sich!


    



    Der Rauch verzog sich und Renn konnte einen flüchtigen Blick auf die Maskierte werfen. Sie sah eine fahle Hand über die Keule mit dem Feueropal streichen. Sie sah sein tiefrotes Licht durch ein dunkles Netz aus Schnüren dringen, das den blutroten Stein kreuz und quer umspannte. Sie wählte einen Pfeil aus. Eostra ahnte die Gefahr und hüllte sich erneut in Rauch.


    »Spürst du sie?«, raunte Dark, der neben ihr kniete.


    »Wen denn?«


    »Dort unten im Rauch. Etwas Schreckliches.«


    »Ich kann nichts erkennen.«


    »Ich auch nicht. Aber ich kann sie fühlen.«


    Renn fühlte sie auch. Dort in der Flüsterhöhle war noch mehr als nur Eostra und ihre Handlanger.


    »Es liegt an dem Rauch«, hauchte sie. »Der gehört zum Zauber. Schau nicht hin.«


    Aber Dark konnte seinen Blick nicht abwenden. Ebenso wenig wie sie.


    Die Seelenesserin unterbrach ihren Singsang. Schwarze Dunkelheit senkte sich über die Höhle. In die Stille hinein sprach Eostra:


    
      Listig wie die Schlange, die Verführerin…

      Seshru… Komm herbei!

    


    Renn bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut.


    Die Höhle schien sich mit leisem, hallendem Zischen zu füllen.


    Das kann nicht sein, sagte sich Renn. Das ist unmöglich.


    Sie sah, wie der Rauch die Form einer geschmeidigen Gestalt annahm…


    Nein. Seshru ist tot. Deine Mutter ist tot. Du hast ihr die Todeszeichen aufgemalt. Du hast gesehen, wie ihr Leichnam begraben wurde.


    Eostra nahm ihren Sprechgesang wieder auf. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er endlich abbrach. Abermals wurde das Feuer abgedeckt.


    



    … Narrander… Komm herbei!


    



    Von der gegenüberliegenden Seite der Höhle erklang eine männliche Stimme. »Narrander kommt«.


    Renn hielt den Atmen an. Sie kannte diese Stimme.


    »Dein Zauber ist unrein«, verkündete die Stimme jetzt. »Er trägt das Haar eines Lebenden.«


    Eostra gab keine Antwort.


    »Wer ist das?«, fragte Dark.


    Renn sagte nichts. Als sie den Mann aus dem Schatten treten sah, schob sich die Vergangenheit zusammen wie Packeis.


    Die Adlereule stürzte auf ihn zu. Er wehrte sie mit der Axt ab. Sein Gang war unsicher. Zerschlissene Tierhäute hingen um seine dürren Glieder. Renn wusste, dass sie, wenn sie etwas näher wäre, einen struppigen, vor Schleim glänzenden Bart sehen würde und ein schmutziges einäugiges Gesicht, rau wie Baumrinde.


    Der siebte Seelenesser. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er die eine oder andere Anspielung gemacht. Bevor der Stein ihn gebissen hat, ist er ein kluger Mann gewesen…


    »Narrander ist tot«, knarrte Eostra aus dem Rauch. »Er ist im großen Feuer umgekommen.«


    »Ein anderer starb!«, grölte eine Stimme. »Er hätte leben sollen! Jetzt bringt der Streuner es zu Ende!«


    »Niemand kann die Maskierte aufhalten.«


    Der Streuner brüllte auf und stürmte auf den Steinhaufen zu– doch noch bevor er ihn erreichte, blieb er taumelnd stehen. Die Kluft war zu breit. Er kam nicht auf die andere Seite. »Er hätte leben sollen!« Sein wütendes Heulen erfüllte die Höhle mit Schmerz.


    Plötzlich sah Renn die kleine zusammengekauerte Gestalt, die sich über seinem Kopf am Felsen festklammerte. Sofort richtete sie ihren Pfeil darauf. Dark lud seine Schleuder.


    Dann ließen sie die Waffen sinken. Die Tokoroths waren viel zu weit weg.


    »Über dir!«, riefen Renn und Dark gleichzeitig.


    Der Streuner warf einen Blick nach oben, da traf ihn schon der erste Stein. Er ging in die Knie. Der nächste Stein erwischte ihn. Er stürzte am Rande der Kluft zu Boden. Die Axt entglitt seiner Hand, wenig später hörte man ein schwaches Platschen. Der Streuner blieb reglos liegen. Renn hatte Eostra noch nie so sehr gehasst wie in diesem Augenblick.


    »Da ist Torak!«, flüsterte Dark. Er zog sie zur Seite und zeigte mit dem Finger– und schließlich sah auch sie ihn.


    Torak befand sich auf halber Höhe des Pfeilers, um den die Hunde strichen. Er war rings um die Hüfte gefesselt, sein Kopf war auf die Brust gesunken. Er bewegte sich nicht.


    »Torak!«, schrie Renn.


    Keine Antwort.


    Entweder war er betäubt– oder seine Seele war auf Wanderschaft. Er war nicht tot; sie weigerte sich einfach, das zu glauben. Sie biss die Zähne zusammen und machte sich bereit zu schießen. Wie viele Hunde? Sechs? Sieben? Und nur drei Pfeile.


    Eine gefleckte Bestie sprang in die Höhe und schnappte nach Toraks nacktem Fuß. Renns Pfeil sauste durch die Luft. Der Hund fiel mit einem gurgelnden Heulen und einem Pfeil in der Kehle zu Boden.


    Neben ihr ließ Dark seine Schleuder los. Eines der grauen Viecher stürzte und rührte sich nicht mehr. Mit dem nächsten Stein spaltete Dark den Schädel eines weiteren Hundes; Renn schoss einem einen Pfeil in die Brust. Er taumelte rückwärts in die Kluft, sein Jaulen erstarb im Nichts.


    Zwei Hunde streiften durch die Höhle und verschwanden in einem Tunnel, als hätten sie dort Beute gewittert. Der übrig gebliebene Hund umkreiste Toraks Zufluchtsort. Ein Tokoroth tauchte am Fuß der Steinsäule auf und machte sich mit einem Messer zwischen den Zähnen daran, nach oben zu klettern. Renn legte den letzten Pfeil ein und zielte. Ihre Hände zitterten. Das Geschöpf war ein Dämon, aber es hatte den Körper eines Kindes.


    Ein Stein pfiff durch die Luft. Der Tokoroth fiel mit einem Aufschrei zu Boden und hielt sich den gebrochenen Kiefer. Dark lud grimmig seine Schleuder nach, doch der Tokoroth schleppte sich in die Dunkelheit davon.


    Renn spähte in den Dunst und suchte nach einem weiteren Ziel. Der Rauch war zu dicht, seine Finger drangen bis in ihren Verstand vor. Sie stellte sich vor, wie die Maskierte sich über dem Feueropal brüstete: Niemand hält Eostra auf.


    Renn setzte den Bogen ab. Was nun folgte, ließ sich nicht mit Pfeilen gewinnen.


    Etwas von Saeunns eisernem Willen bestärkte sie in ihrem Entschluss. Du bist Schamanin, ermahnte sie sich. Also denke auch wie eine.


    Dein Zauber ist unrein, hatte der Streuner gesagt. Er trägt das Haar eines Lebenden.


    Renn wurde ruhig. Sie sah auf die Kordel, die den Feueropal umspannte. Sie schien aus verschiedenfarbigen Schnüren geflochten zu sein. Sie entdeckte Schimmer von Schwarz, Rostrot, Gold…


    Haare. Eostra hatte die Geister der Seelenesser mit deren eigenem Haar eingefangen und daraus jene Kordel gewoben, die nun den Feueropal umspannte, die Kordel, mit der sie die toten Seelenesser an sich band– so, wie sie auch mit Toraks Haar seine Weltseele an sich binden und damit seine Kraft an sich reißen wollte.


    »Torak!«, schrie Renn. »Zerschneide die Kordel!«


    



    Gefangen im Innersten der Seelenesserin, versuchte Torak, sich freizukämpfen. Sein Wille wurde bereits schwächer. Eostra war zu stark.


    Aus der Ferne hörte er jemanden rufen. Es hörte sich an wie Renn. Aber das konnte nicht sein.


    Eostra war einen Moment von dem Rufen abgelenkt. Torak spürte, wie ihr Wille ins Wanken geriet. Nicht viel, aber es reichte aus. Er nutzte die Gelegenheit.


    Seine Augen klappten auf. Er war wieder in seinem Körper. Noch immer rief jemand.


    »Zerschneide die Kordel um den Feueropal! Torak! Zerschneide sie und der Zauber ist gebrochen! Damit schickst du sie alle für immer fort!«


    Es war Renn. Er sah sie zwar nicht, aber im Hals des gescheckten Hundes steckte einer ihrer Pfeile.


    Die Kordel. Torak spürte neue Kraft durch seinen Körper strömen. Er wusste, was er zu tun hatte.


    Eilig machte er sich los und rutschte die Steinsäule hinab. Ein Hund kam aus der trüben Dunkelheit gesprungen. Er rammte ihm sein Messer in den Bauch und schlitzte ihn auf. Dann stieß er den Kadaver mit dem Fuß beiseite und stach wahllos in die Finsternis hinein. Keine Tokoroths, keine Hunde; und doch hörte er das wütende Knurren von einem wilden Kampf. Mit der freien Hand packte er einen Stein und stolperte auf den Steinhaufen zu. Renn hatte recht. Es gab einen Weg. Der Zauber konnte gebrochen, die Seelenesser für immer verbannt werden.


    Warum aber war Eostra so unbeeindruckt?


    Wieder wurde das Feuer erstickt, der Gesang erstarb.


    Durch den wabernden Rauch hindurch spreizte sie die Flügel und rief den letzten der Ruhelosen Toten auf.


    



    Klug wie der Wolf, der eigenwillige…


    



    Nein! Torak wollte schreien, aber die Zunge klebte ihm am Gaumen fest. Wehrlos hörte er die Seelenesserin den geliebten Namen rufen, den er drei Sommer lang nicht mehr ausgesprochen hatte.


    Einen Augenblick lang war alles still.


    Die Höhle schien vom Jaulen unsichtbarer Wölfe widerzuhallen. Der tanzende Rauch hinter dem Opfertisch verdichtete sich. Eine große Gestalt wurde sichtbar.


    Torak ließ sein Messer fallen. »Fa!«
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    Die Gestalt im Rauch war blass wie Mondschatten in einer wolkenverhangenen Nacht– aber Torak wusste trotzdem Bescheid. Er wusste es, als er dastand und zu seinem Vater aufschaute.


    »Fa… Ich bin’s. Torak.«


    Die toten weißen Augen blickten auf ihn herab, ohne ihn zu erkennen. Der Geist seines Vaters gehörte Eostra.


    Von irgendwo rief Renn. »Zerschneide die Kordel! Schick sie für immer weg!«


    Fa wegschicken? Für immer wegschicken?


    Das konnte er nicht. Er war zwölf Sommer alt: verwirrt und verängstigt sah er seinen Vater verbluten. Fa, stirb nicht. Bitte stirb nicht.


    Mit Tränen auf den Wangen taumelte er auf den Steinhaufen zu.


    »Zerschneide die Kordel!«, rief Renn.


    »Ich kann nicht«, flüsterte Torak. »Fa… ich will dich nicht noch mal verlieren.«


    Er fing an zu klettern.


    Er hörte das Klappern von Knochen und den Singsang der Seelenesserin. Er spürte einen plötzlichen, stechenden Schmerz im Hinterkopf und sah die Eule mit einer Strähne seines Haars in den Krallen davonfliegen. Es war nicht wichtig. Nichts war wichtig, außer Fa zu erreichen.


    Er stand im beißenden Qualm vor dem Opfertisch. Dahinter sang die Maskierte, umgeben von der schemenhaften Schar der Ruhelosen Toten. Er streckte die Hand nach seinem Vater aus. Die Gestalt im Rauch reagierte nicht.


    Ein Bild zuckte durch Toraks Kopf: Wie es wohl wäre, wenn Fa noch lebte… wenn sie noch immer zusammen wären und es den Feueropal nie gegeben hätte. Trauer bohrte sich wie ein Messer in sein Herz.


    Aber es gab den Feueropal. Er steckte dort in der Keule und pochte wie eine offene Wunde.


    Mit einem Aufschrei streckte Torak die Hand über den Opfertisch, packte die Keule und zog sie auf die Flammen zu.


    Der Griff der Seelenesserin war steinern. Er war ihr nicht gewachsen. Mit der anderen Hand hob sie den Spieß und wollte zustoßen. Torak schlug mit seinem Stein zu. Der Spieß polterte zu Boden. Ein Tokoroth biss ihm in den Unterarm, doch Renns Armschutz rettete ihn. Wieder schlug er mit dem Stein zu und zerschmetterte den Schädel des Geschöpfes wie ein rohes Ei. Immer noch mit der Keule in der Hand, wehrte er sich über die Flammen hinweg gegen die Seelenesserin. Er sah ihre Augen hinter der Maske aufblitzen. Er zerrte voller Verzweiflung an der Keule, entriss sie ihr und schleuderte sie ins Feuer. Der Geruch brennender Haare brachte ihn zum Würgen, trotzdem holte er mit dem Stein aus– und zerschlug den Feueropal in blutige Scherben.


    Mit einem lauten Aufschrei tauchte Eostra beide Hände in die Flammen, kratzte die Bruchstücke heraus und hielt sie in die Höhe. Der letzte Rest brennender Haare kräuselte sich, schrumpfte ein und war verschwunden.


    Die Ruhelosen Toten vergingen vor Toraks Augen. Durch einen Tränenschleier sah Torak die Gestalt seines Vaters verschwimmen.


    Im letzten Moment jedoch veränderte sich das Rauchgesicht. Es wurde zu Fa, wie er einmal zu Lebzeiten gewesen war; es hellte sich auf, als es den Sohn erblickte. »Torak…«, murmelte er, leise wie schlafender Atem.


    Dann war er verschwunden.


    Torak stand zitternd vor dem Opfertisch. Ein Teil von ihm wusste, dass Eostra die Überreste des Feueropals noch in Händen hielt. Ein Teil von ihm hörte, wie sie erneut ihr Lied anstimmte.


    
      Eostra ruft den Seelenwanderer

      Eostra bindet sich an ihn!

    


    Aus weiter Ferne rief ihm Renn warnend zu: »Torak! Hinter dir!«
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    »Hinter dir!«, rief Renn. Sie war schussbereit, aber das Tokoroth, das sein gebrochenes Bein hinter sich herzog, verschwand ein ums andere Mal im Schatten.


    Endlich schien Torak zu sich zu kommen. Er sah das Tokoroth den Steinhaufen hinaufkriechen. Er sah Eostra die Bruchstücke des Feueropals schwingen und ihre freie Hand der Adlereule entgegenstrecken, die mit seiner Haarsträhne in den Krallen auf sie zugeflogen kam.


    In diesem Augenblick stürzte sich das Tokoroth auf Torak. Er packte es und schleuderte es über sich hinweg; doch es griff ihn unbeirrt wieder an. Sie rangen miteinander und bewegten sich dabei so schnell, dass Renn keinen Schuss wagte. Neben ihr griff Dark nach seiner Schleuder. Schließlich schmetterte Torak das Tokoroth auf den Opfertisch. Es zuckte noch kurz, als seine Wirbelsäule brach, dann rutschte es tot von der Steinplatte.


    Zwei schwarze Gestalten kamen aus der Dunkelheit über dem Steinhaufen auf Torak zugeprescht. Renn und Dark schossen auf die Hunde und trafen dasselbe Ziel. Das verletzte Geschöpf rutschte mit scharrenden Krallen über den Rand der Bodenspalte und stürzte jaulend in die Tiefe. Torak drehte sich um und schien die Kluft zum ersten Mal zu bemerken. Der andere Hund setzte zum Sprung an.


    Renn hatte keine Pfeile mehr. Hektisch suchte sie nach Steinen.


    »Keine mehr da«, keuchte Dark. Er packte ihre Axt und schleuderte sie mit aller Kraft. Sie prallte kurz vor dem Steinhaufen auf den Boden.


    Torak kämpfte auf Knien gegen den Hund und versuchte, die Hände tief im Nackenfell, die mächtigen Zähne von seinem Gesicht fernzuhalten.


    Machtlos schlug Renn mit den Fäusten auf den steinernen Boden.


    Da kam ein silberner Pfeil durch die Höhle geschossen: Wolf eilte seinem Rudelgefährten zu Hilfe. Seine Seiten waren blutig, die weißen Reißzähne glänzten, und seine Augen blickten wilder drein, als Renn es je gesehen hatte. Mit einem letzten gewaltigen Satz war er bei den Kämpfenden, schlug die Zähne in die Kehle des Hundes und zerrte ihn von Torak weg. Wolf und Hund rollten ineinander verbissen die Steine hinab, ein wütend knurrendes schwarz-graues Durcheinander. Wolf kam wieder auf die Beine und stand keuchend, mit blutverklebtem Fell da. Der Hund lag regungslos vor ihm. Wolf hatte ihm den Bauch aufgerissen.


    Jetzt kam die Adlereule im Sturzflug durch die Höhle gesaust. Sie flog sehr niedrig, um Wolf von Torak wegzulocken. Zu niedrig. Kurz bevor sie wieder in der Dunkelheit verschwand, sah Renn, wie Wolf sie an einem Flügel erwischte, aus der Luft holte und in Stücke riss.


    Torak lehnte völlig erschöpft am Opfertisch. Dahinter reckte die Seelenesserin triumphierend seine Haarsträhne in die Luft.


    »Eostra bindet ihn an sich!«, kreischte sie. »Eostra wird ewig leben!«


    Sie nahm die Haare zwischen ihre hölzernen Lippen, hob ihren Spieß und stieß damit nach Toraks Brust.


    Er wich seitlich aus. So umrundeten sie den Opfertisch: Eostra zustechend, Torak so gut es ging ausweichend.


    Auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle bewegte sich ein Schatten.


    Renn hielt den Atem an. Ungläubig sah sie, wie der Streuner auf allen vieren heran kroch. Er schüttelte den Kopf.


    »Verborgene!«, krächzte er.


    Torak und die Seelenesserin umkreisten weiter den Opfertisch.


    »Verborgene des Berges! Der Streuner ruft euch! Befreit die Welt von diesem Geschwür des Bösen!«


    Zuerst spürte Renn nichts.


    Dann ein kaum wahrnehmbares Beben unter ihren Händen.


    Der Streuner hob die dürren Arme, seine Stimme wurde kräftiger. »Der Streuner ruft euch! Lasst das Maul des Berges zubeißen!«


    Unten in der Höhle erzitterten die steinernen Zähne. Renn sah einen dicken, hoch aufragenden Pfeiler wanken und krachend umkippen.


    »Befreit uns von der Seelenesserin! Ein für alle Mal!«


    Eine von oben herabhängende Säule fiel auf den Opfertisch und schlug ihn entzwei. Eostra wich taumelnd, noch immer die Bruchstücke des Feueropals haltend, vor den Trümmern zurück. Dabei kam sie dem Rand der Kluft, die die Höhle durchzog, zu nahe, verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem gellenden, unheimlichen Schrei hinein.


    Doch im Fallen verfing sich ihr Spieß im Saum von Toraks Wams.


    Entsetzt sah Renn, wie er sich dagegen stemmte, aber das Gewicht war zu groß. Und er hatte kein Messer, um sich loszuschneiden.


    »Torak!«, schrie Renn.


    Torak fiel auf die Knie.


    Die Seelenesserin riss ihn mit sich in den Abgrund.
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    Er befindet sich tief in der Erde. Es ist kalt und dunkel. In seinen Ohren brüllt es, in seine Nase dringt der Geruch von Fäulnis. Ist er schon tot?


    Jemand trägt ihn. Sie tragen ihn wohl zur Schädelstätte.


    Jetzt legen sie ihn ab, fahren mit den Händen über sein Gesicht, murmeln einen Totenspruch. Lassen ihn allein.


    Die Sterne kreisen über ihm. Monde gehen auf und unter und wieder auf. Alles, was war und ist und sein wird, durchdringt ihn. Er ist ein Neugeborenes in der Höhle, saugt an den Zitzen seiner Wolfsmutter. Er rennt von der Lichtung weg, auf der Fa im Sterben liegt. Er stürzt im Berg der Geister in den Abgrund.


    Jetzt liegt er wieder unter den Sternen. Kleine, schemenhafte Menschen beugen sich über ihn. Er blickt in eigenartige, graue, spitze Gesichter mit mondhellen Augen.


    Wo ist Renn?, will er fragen. Wo ist Wolf?


    Die Augen erlöschen. Er ist wieder allein.


    Noch immer kreisen die Sterne über ihm. Dunkelstes Licht ist der kälteste Fund. Das letzte Licht, dass ein Mensch sieht, bevor er stirbt.


    Er spürt keinen Schmerz. Nur eine große Leere. Er will nicht alleine sterben.


    Aber er ist so müde.


    Er steht da und schaut auf seinen Körper hinab. Er will nicht gehen, aber er muss, er ist so müde. Mit einem widerstrebenden Seufzen dreht er sich um und macht sich daran, zu den Sternen hinaufzuklettern.


    



    So hell hatte Renn den Ersten Baum noch nie leuchten sehen. Der ganze Himmel erstrahlte in seinem wogenden, schimmernden Grün, das darauf wartete, Toraks Geist zu empfangen.


    Der weißhaarige Junge zog den Vorhang vor den Eingang seiner Höhle und hieß sie beim Feuer sitzen, wo er einen wollenen Umhang um ihre Schultern legte und ihr einen dampfenden Becher in die Hände drückte. Sie zitterte so sehr, dass sie das meiste davon verschüttete. Torak und Wolf waren fortgegangen. Sie hatten sie allein in der Leere zurückgelassen.


    Benommen betrachtete sie die weißen Steinkreaturen, die ihr aus jedem Riss entgegenblickten. Nichts war wirklich. Diese Höhle nicht und auch nicht die albtraumhafte Flucht durch den Tunnel, mit den herabfallenden Steinen und Dark, der sie in Sicherheit gezerrt hatte. Torak war tot. Unmöglich.


    Auf der anderen Seite des Feuers erwachten die Raben– der weiße und die schwarzen– und schlugen gereizt mit den Flügeln.


    »Die Geister haben sie aufgeschreckt«, sagte Dark und wärmte seine Hände am Feuer. »Die meisten sind zu ihren Stämmen gegangen, aber ein paar bleiben immer zurück.« Er redete weiter. Er redete von seiner Schwester, die nicht hier war und deshalb wohl ihren Frieden im Himmel gefunden hatte– aber Renn hörte ihm schon nicht mehr zu.


    Die Nacht der Seelen. Sie stellte sich vor, wie die Bergstämme mit ihren Toten feierten, sie dachte an ihren eigenen Stamm, weit weg von hier im Wald. Vielleicht spürten sie bereits, dass Eostras Bedrohung vorbei war.


    »Renn«, sagte Dark und riss sie aus ihren Gedanken. »Er hat sich die Todeszeichen aufgemalt. Wenigstens bleiben seine Seele zusammen.«


    Aber er hat keinen Beschützer, dachte sie trostlos. Wer soll ihn zum Ersten Baum führen?


    



    Wolf sah zu, wie der letzte Hauch-der-geht im Abgrund verschwand.


    Er war der Schar aus dem Berg hinausgefolgt, in der Hoffnung, sie würden ihn zu Groß Schwanzlos führen. Das hatten sie nicht getan. Nun stand er in der heulenden Dunkelheit, deren Wind sich in sein Fell krallte und sämtliche Gerüche verscheuchte.


    Wolf hatte Angst. Es war anders als die anderen Male, als er von seinem Rudelgefährten getrennt gewesen war. Diesmal war es, als rauschte ein großes Flinkes Nass zwischen ihnen. Eines, das sich nicht überqueren ließ.


    Winselnd lief Wolf über das Weiche Weiße Kalt und wieder zurück.


    Im Heulen des Windes und dem Rauschen des Flinken Nass vernahm er ein Wimmern, das so hoch war, als hörte man Licht. Er kannte dieses Wimmern. Es war die Stimme des Hirschknochens, den Groß Schwanzlos an seinem Lauf trug: der Hirschknochen, der die staubige Erde enthielt, die er manchmal auf Wolf schmierte. Der Hirschknochen, den Wolf schon einmal im Wald hatte singen hören.


    Eifrig rannte Wolf dem Gesang hinterher: den Hang hinunter, vorbei an der Stelle, an der sie gegen die Hunde gekämpft hatten, hin zu dem Flinken Nass, das aus dem Berg gesprudelt kam.


    Groß Schwanzlos lag daneben.


    Wolf sprang ihm auf die Brust und leckte ihm über die Nase. Wach auf!


    Groß Schwanzlos rührte sich nicht.


    Wolf bellte ihm in die Ohren. Er kratzte und scharrte, er biss in das kalte Gesicht. Vergebens.


    Wolfs Welt zerbrach. Nein. Nein. Groß Schwanzlos war Ohn-Hauch!


    Aber das Horn sang immer noch.


    Der Gesang durchdrang Wolf völlig und verwandelte sich in die merkwürdig klare Gewissheit, die ihn manchmal überkam. Wenigstens wusste er jetzt, was er zu tun hatte.


    Mit neuem Ziel ging er, nach der Witterung suchend, auf und ab. Da– sehr schwach nur, aber wohlvertraut. Der Geruch seines Rudelgefährten. Wolf folgte ihm mit großen Sätzen.


    Er war noch nicht weit den Berg hinaufgekommen, da sah er es. Es hatte dieselbe Größe und Gestalt wie Groß Schwanzlos, bloß an den Rändern ein wenig undeutlich: der Hauch-der-geht.


    Wolf spürte, dass der Hauch verloren und verwirrt war. Er lief langsamer, um ihn nicht zu erschrecken, und wedelte mit dem Schwanz. Der Hauch sah ihn und blieb schwankend und blinzelnd stehen. Wolf drückte sich an seine Beine und stieß ihn sanft an. Der Hauch-der-geht taumelte. Wolf stupste ihn vorwärts und führte ihn den Hang hinunter. Und dann, als sie schließlich neben dem Körper standen, schubste er ihn mit der Nasenspitze wieder hinein.


    Groß Schwanzlos japste zitternd auf– und holte Luft.


    Wolf leckte seinem Rudelgefährten über das Gesicht, um ihn aufzuwärmen, und legte sich dann auf ihn, um ganz sicherzugehen, dass der Hauch-der-geht auch in ihm blieb.


    



    Dark sagte, er wolle Renns Ausrüstung holen, die sie auf dem Berg zurückgelassen hatte; vielleicht wäre es gut, wenn sie mitkäme, es würde ihr vielleicht ein bisschen besser gehen, wenn sie die Sonne aufgehen sähe. Ihm half das manchmal.


    In der Nacht hatte es geschneit. Eostras Todeskälte war verschwunden. Die Raben jagten einander über den strahlenden Himmel und der Neuschnee glitzerte golden in der aufgehenden Sonne.


    Dark hatte sich geirrt. Es half nicht. Es war ihr erster Sonnenaufgang ohne Torak.


    Während sie durch Darks Spur knirschte, dachte sie an den Weg, der vor ihr lag: nach Hause, in den Wald. Sie würde jedem erzählen müssen, was geschehen war. Und wenn Saeunn tot war, würden sie wollen, dass sie die neue Rabenschamanin wäre. Ein Leben voll schmerzlicher Leere erstreckte sich vor ihr. Sie konnte es nicht ertragen.


    Sie näherten sich Toraks altem Schneeloch, wo Dark nach ihrer Ausrüstung suchte.


    »Schon seltsam«, sagte er, als er zurückkam.


    Renn war das alles völlig gleichgültig, doch er bestand auf seine schüchterne Art darauf, also ließ sie sich von ihm zeigen, was er entdeckt hatte.


    Große abgerundete Fußspuren im Schnee.


    Demnach hat der Streuner auch einen Weg nach draußen gefunden, dachte sie. Das ist gut.


    Nur fühlen konnte sie es nicht.


    Der weiße Rabe krächzte ohrenbetäubend und flog in Richtung Westen.


    Dark eilte ihm nach, während Renn einfach stehenblieb.


    Die Flügel des Raben blitzten wie Eis, als er zu einem Fluss hinunterflog, der aus einer kleinen Höhle im Steinfeld gesprudelt kam. Dort ließ er sich auf einer schneebedeckten Erhebung nieder, plusterte die Federn an seinem Kinn auf und krächzte laut, wobei er kleine frostige Atemwölkchen ausstieß.


    »Renn«, rief Dark.


    Renn rieb sich die Schläfen. Was denn noch?


    Der weiße Rabe flog unvermittelt auf, als sich der kleine Hügel hob und Wolf darunter zum Vorschein kam, sich den Schnee aus dem Pelz schüttelte und auf sie zusprang.


    »Wolf.« Ihre Stimme brach. Sie hüpfte den Hang hinunter. Wolf sprang an ihr hoch, warf sie um und bedeckte sie mit nassen Wolfsküssen. Sie schlang die Arme um ihn, aber er entschlüpfte ihr wieder und lief mit großen Sprüngen und laut bellend zurück.


    Der weiße Rabe krächzte immer noch. Jetzt fielen auch Rip und Rek mit ein. Wolf wedelte mit dem Schwanz und rannte wie toll im Kreis um den Hügel herum; Dark ließ sich daneben auf die Knie sinken und rief: »Renn! Es ist Torak! Er lebt!«
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    Das Junge wachte erschrocken auf. Das war Wolfs Heulen!


    Nein. Es hatte sich getäuscht. Das waren nur die Raben, die Wolfgeräusche machten. Sie taten das oft und lachten, wenn das Junge hin und her rannte und sein Rudel suchte.


    Missmutig rollte der junge Wolf sich wieder zusammen und legte den Schwanz über die Schnauze. Aber er konnte nicht mehr einschlafen. Er war zu hungrig.


    Nachdem er unter dem Felsen hervorgekrochen war, stand er im Eingang des Baus und hielt die Nase witternd in die Luft.


    Das Hell war da, aber nicht die Raben. Also würde es auch kein Fleisch geben. Es war wärmer und das Weiche Weiße Kalt war tiefer. Der weiße Hang fiel von dort, wo er stand, steil ab und stieg dann auf der anderen Seite zum Berg hin wieder an. Sogar der Berg sah freundlicher aus. Einmal hatte der junge Wolf versucht hinüberzugelangen, aber die Raben hatten ihn zurückgedrängt. Er hatte sich geärgert. Dann hatte er das Bellen auf dem Berg gehört: das grässliche Bellen wütender Hunde, das geklungen hatte, als würden sie Wolfsjunge fressen. Danach hatte er es nicht noch einmal versucht.


    Er blinzelte in das grelle Licht, tappte in das Weiche Weiße Kalt hinein– und versank bis zum Bauch. Ängstlich suchte er das Oben nach der schrecklichen Eule ab. Nichts. Vielleicht hatte der große Schwanzlose sie vertrieben.


    Der große Schwanzlose war im Dunkeln gekommen, nachdem der junge Wolf bei der Jagd nach Lemmingen in ein Loch gefallen war und nicht mehr herauskam. Der Wolf hatte schon eine ganze Weile jämmerlich gejault, als der große Schwanzlose in das Loch gespäht hatte. Er hatte einen starken, vertrauenerweckenden Geruch verströmt und deshalb hatte der Wolf mit dem Schwanz gewedelt. Der große Schwanzlose hatte ihn herausgezogen, ihm einen Fetzen leckeres schleimiges Fleisch hingeworfen und sich dann wieder auf den Weg gemacht.


    Es war sehr ruhig auf dem Berg. Sogar der Wind war verschwunden. Die Stille war unheimlich.


    Der junge Wolf bellte. Ich bin hier!


    Keine Antwort. Er fing an zu winseln. Er vermisste sein Rudel so sehr, dass es wehtat.


    Dann hörte er plötzlich auf zu winseln. Aus der Ferne vernahm er das tiefe Krächzen von Raben, das sich an der Bergflanke brach. Er drehte die Ohren. Das waren seine Raben!


    Er jaulte.


    Aber sie kamen nicht.


    Na, dann musste er eben zu ihnen gehen.


    Eifrig hüpfte er durch das Weiche Weiße Kalt. Es brach unter ihm weg und der junge Wolf purzelte den ganzen Hang hinab.


    Unten angekommen stellte er sich wieder auf die Beine und nieste. Der Bau war weit oben, unerreichbar weit. Was sollte er jetzt tun?


    Irgendwo in den Bergen heulte ein Wolf.


    Das Junge war sofort hellwach. Das war kein Rabentrick, das war ein richtiger Wolf! Das war seine Mutter!


    Ich bin hier!, bellte der junge Wolf aufgeregt. Hier bin ich!


    Das Heulen hörte auf.


    Der junge Wolf bellte immer weiter, während er durch das Weiche Weiße Kalt watete. Ich bin hier!


    Er wurde schon langsam müde, als ein dunkler Schatten vom Berg herabgestürmt kam– und dann war auf einmal seine Mutter über ihm und sie rollten gemeinsam durch den Schnee und sie winselte und schnüffelte und er maunzte und vergrub sich in ihr wunderbar warmes Fell und sog ihren geliebten starken, fleischigen Muttergeruch in sich auf. Dann würgte sie ein bisschen Essen hoch und der junge Wolf schluckte es hinunter, während sie ihn überall gründlich ableckte. Danach drückten sie sich aneinander und heulten ihr Glück in das Oben hinein.


    Der junge Wolf heulte noch immer, als seine Mutter ein kurzes Winseln ausstieß und davonstob.


    Er verstummte mitten im Geheul und öffnete die Augen.


    Und da sah er seinen Vater, der über das Weiche Weiße Kalt auf sie zugerannt kam.

  


  
    

    Kapitel 41


    
      [image: e9783641138226_i0043.jpg]

    


    Es ist Sommer. Renn spaziert mit Torak unter den murmelnden Bäumen dahin.


    »Geh nicht«, sagt sie.


    Torak schaut sie an und lächelt. Sie sieht die kleinen grünen Flecken in seinen Augen. »Aber Renn«, sagt er. »Der Wald geht immer weiter. Ich hab es vom Berg aus gesehen.«


    »Bitte. Ich kann es nicht ertragen.«


    Er streicht ihr über die Wange und geht weg.


    Renn biss sich auf die Knöchel und kuschelte sich tiefer in ihren Schlafsack.


    Es muss ja nicht so kommen, sagte sie sich. Alles wird gut.


    Sie lag auf der Seite und schaute zu, wie der Feuerschein auf dem Querträger spielte. Sie war wieder im Wald, im großen Lager, in dem der Rabenstamm zu Mittwinter zusammenlebte. Alles war wohlvertraut: die mit Moos abgedichteten Wände aus Baumstämmen, das Dach aus Rentierhaut, das sich über dem Feuer zu den Sternen hin öffnete. Sie roch den Holzrauch. Sie hörte das Knistern der Flammen und das leise Gesumm von Stimmen.


    Bei deinem Stamm bist du sicher, sagte sie sich. Die dunkle Zeit ist vorbei, die Sonne ist wieder da. Der Rotwildclan hat sein Lager in der Nähe aufgeschlagen, und Torak ist…


    Sie setzte sich auf. In der Dunkelheit konnte sie ihn nicht sehen.


    Daran war nichts Ungewöhnliches. Weil die Tage immer noch kurz waren, wurde meistens nachts gejagt, im Licht des Mondes und des Ersten Baumes.


    Ringsumher saßen Leute, die ruhig und gelassen nähten oder Feuersteine bearbeiteten. Drei Monde waren seit der Nacht der Seelen vergangen. Für die Stämme des Weiten Waldes waren Eostra und die Schattenkrankheit nur noch eine Erinnerung.


    Renn streifte sich ihre Kleidung über und machte sich auf die Suche nach Dark.


    Sein weißes Haar schimmerte vom anderen Ende des Lagers herüber, wo er auf dem Rand der erhöhten Schlafstätte saß und sich auf eine Schnitzerei konzentrierte. Durrain, die Rotwildschamanin, unterhielt sich mit ihm, während sie mit einem Stück Holzkohle ein Muster auf eine Rentierhaut malte.


    Renn erkundigte sich, ob sie Torak gesehen hätten. Dark sagte, er glaube, dass er losgezogen sei, um die Wölfe zu suchen. Unvermittelt drehte Renn ihm den Rücken zu und tat, als wärmte sie die Hände am Feuer.


    »Was ist denn?«, fragte Durrain.


    »Nichts«, log Renn.


    Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie die Berge vermissen würde, und doch war es so. Sie vermisste jene ersten paar Tage in Darks Höhle; und später, die Zeit, die sie mit den Clans der Schwäne und der Berghasen verbracht hatten. Torak war nur sehr langsam an Körper und Geist genesen, aber sie war bei ihm gewesen. Er hatte ihr berichtet, wie Wolf ihn von den Toten zurückgeholt hatte, und von seinem Vater erzählt. Sie hatte ihm vom Streuner erzählt und von Saeunns letztem Geschenk, das sie ihr in den Bergen gemacht hatte. Sie hatten über Eostras Schamanenkunst gesprochen und waren zu dem Schluss gekommen, dass es das Erdblut aus dem Medizinhorn seiner Mutter gewesen war, das seine Weltseele beschützt hatte. Sie waren zusammen gewesen, als er dem Verborgenen Volk das Robbenamulett seines Vaters als Opfergabe dargebracht hatte; und als sie den Bergschamanen dabei geholfen hatte, die Dämonen in die Andere Welt zu jagen– und als sie auch noch geblieben waren, um eine Zeremonie für die Seelen der Tokoroth-Kinder abzuhalten; denn wären die Dinge anders gekommen, wäre auch sie zu einem Tokoroth geworden.


    Durch all das waren sie Seite an Seite gegangen, aber seit sie in den Wald zurückgekehrt waren, hatte sich das geändert.


    »Renn?«, fragte Dark.


    »Was?«, fauchte sie.


    »Sollen wir ihn suchen gehen?«


    »Ach, lass mich in Ruhe!«


    Ohne Darks verletztes Lächeln und Durrains vorwurfsvollen Blick zu beachten, stapfte sie davon, um ihren Bogen zu holen.


    »Ach, Renn.« Fin-Kedinn saß auf der anderen Seite des Feuers beim Pfeilemachen. »Würdest du mir damit helfen?«


    »Ich will jagen gehen.«


    »Mach das zuerst.«


    Sie schnaufte wütend und warf ihren Bogen auf den Boden.


    Ihr Onkel hatte die Erlenholzschäfte bereits geglättet und die Pfeilspitzen an ihrem Ende mit Sehnen befestigt. Neben ihm lagen zwei Haufen Waldhuhnfedern, nach linkem und rechtem Flügel sortiert. Immer drei davon band er an die Pfeilschäfte. Ein großer Hund schmiegte sich zutraulich an seine Wade.


    Fin-Kedinn erkundigte sich, warum Renn so wütend sei. Sie stritt es einfach ab.


    Warum, dachte sie, will er, dass ich es sage? Er weiß doch genau, was los ist. Torak scheint nie da zu sein. Und die ganze Zeit verbeugen sich die Leute vor mir, als wäre ich bereits die Rabenschamanin. Dabei bin ich das überhaupt noch nicht. Ich muss erst zustimmen.


    »Du bist schon eine ganze Weile zurück und hast noch nie gefragt, wie die Alte gestorben ist«, sagte Fin-Kedinn, als hätte er ihre Gedanken erraten.


    Ohne auf die Frage einzugehen, bearbeitete Renn einen Pfeil mit ihrem Messer. Sie ließ genau so viel Federn stehen, dass er gerade fliegen konnte.


    »Es geschah, kurz nachdem ich aus den Kahlen Bergen heruntergekommen war«, fing der Rabenführer zu erzählen an. »Sie hatte gewartet, bis sie sicher sein konnte, dass ich zurück war, um die Clans zusammenzuhalten. Sie suchte sich einen ruhigen, kalten Tag aus; einen Stechpalmenhain, einen halben Tagesmarsch vom Lager entfernt. Wir haben sie in ihrem Schlafsack in den Schnee gelegt, und sie hat das Gift getrunken, das sie vorbereitet hatte. Es sollte sie betäuben. Wir haben zu den Vorfahren gesungen, um ihnen zu sagen, dass sie kommt. Dann hat sie uns weggeschickt. Sie ist gut gestorben.«


    Renn legte das Messer zur Seite. »Ich weiß, warum du mir das erzählst. Aus dem gleichen Grund, aus dem du Durrain dazu gebracht hast hierzubleiben. Um sicherzugehen, dass ich ihren Platz einnehme.«


    Fin-Kedinn blickte sie unverwandt an. »Hast du davor Angst?«


    »Ich hab keine Angst!«, fauchte sie zurück.


    Der Hund legte die Ohren an und drückte sich enger an Fin-Kedinn.


    Renn starrte finster ins Feuer. »Das ist nicht gerecht!«, brach es aus ihr heraus. »Alle verbeugen sich vor mir und nennen mich Schamanin, aber vor ihm haben sie Angst. Manche machen sogar das Zeichen der Hand, um das Böse abzuwehren.«


    »Er ist von den Toten zurückgekehrt, Renn. Natürlich ist ihnen das nicht geheuer. Trotzdem wissen sie, was sie ihm zu verdanken haben.«


    »Allerdings«, erwiderte sie. »Sie erzählen sogar Geschichten über ihn: Der Lauscher, der mit Wölfen und Raben spricht. Sie wollen bloß nicht, dass er bei ihnen lebt.«


    »Und Torak. Was möchte er?«


    Wie immer hatte er gespürt, was sie bedrückte. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie kläglich.


    Fin-Kedinn fuhr mit dem Finger über den Schaft eines Pfeils. »Man sagt, dass im Anfang alle Menschen waren wie Torak und die Seelen der Tiere kannten. Inzwischen ist er der einzige, und Durrain glaubt, er ist womöglich der letzte. In zukünftigen Zeiten gibt es womöglich keine Seelenwanderer mehr, und die Freundschaft zwischen Mensch und Hund ist alles, was davon bleibt: als Erinnerung an das, was einmal war.« Er hielt kurz inne. »Torak ist ein Außenseiter, Renn. Der Clan weiß es. Er weiß es.«


    Renn sprang auf. »Du auch? Willst du, dass er geht?«


    »Ob ich das will?« Fin-Kedinns blaue Augen flammten auf. »Glaubst du, ich will, dass er geht?«


    »Dann sag ihm, er soll bleiben!«


    »Nein« sagte der Rabenführer. »Er muss seinen eigenen Weg finden.«


    



    Fin-Kedinn fing Torak auf dem Weg zu den Wölfen ab und bat ihn, mit ihm ins Tal zu gehen, um nach den Fallen zu sehen. Torak wollte zuerst ablehnen, doch etwas in der Stimme seines Ziehvaters brachte ihn dazu, sich anders zu besinnen.


    Der Morgen dämmerte noch lange nicht, aber der Mond schien hell und die Bäume warfen lange Schatten über den gefrorenen Fluss. Torak und Fin-Kedinn gingen knirschend über das Eis und stießen frostige Atemwolken aus. Am gegenüberliegenden Ufer blieb ein Rentier stehen, scharrte im Boden und blickte ihnen nach, bevor es weiter an den Flechten kaute.


    Erst mit einiger Verspätung bemerkte Torak, dass Fin-Kedinn einen Vorratsbeutel und eine aufgerollte Decke bei sich trug. Er fragte ihn, ob er seine auch hätte mitbringen sollen. Fin-Kedinn verneinte. Bald darauf bog er seitlich in eine Schlucht ein.


    »Aber die Fallen sind doch oben am Fluss«, sagte Torak.


    Fin-Kedinn kletterte weiter.


    In der Senke lag der Schnee tiefer. Bäume, die der Schneesturm umgeknickt hatte, warfen im Mondlicht seltsame bucklige Schatten.


    Der Streuner saß neben einer umgestürzten Stechpalme und löste die Schnüre von seinem Vorratsbeutel.


    Torak wartete ab. Es kam ihm wenig glaubhaft vor, dass dieser klägliche Überrest eines Menschen einmal ein großer Schamane gewesen sein sollte. Nur Fin-Kedinn hatte tief ins Herz des Streuners hineingeschaut und erkannt, dass er noch immer die Fähigkeit und den Rest Verstand besaß, die ihn dazu bringen würden, die Kahlen Berge zu überqueren und nach Eostras Versteck zu suchen. Das Vertrauen des Rabenführers war nicht enttäusch worden.


    Fin-Kedinn legte zum Zeichen der Freundschaft die Finger an die Brust. »Narrander«, sagte er leise.


    Der Streuner beachtete ihn nicht.


    Neugierig setzte Torak sich neben ihn. »Streuner«, sagte er. »Du hast mir das Leben gerettet. Ich danke dir.«


    »Was? Was?«, fuhr ihn der alte Mann an.


    »Du hast mich aus dem Berg hinaus getragen. Du hast meine Hände und Füße zugedeckt, damit ich keine Frostbeulen bekomme.«


    Der Streuner pulte eine Laus aus seinem Bart, zerdrückte sie zwischen Daumen und Zeigefinger und aß sie auf. »Die Verborgenen haben den Wolfsjungen gerettet. Der Streuner hat ihn nur rausgezogen.« Er kaute noch eine Laus und stieß ein stotterndes Gelächter aus. »Ein Stein hat die Maskierte zweigeteilt wie eine Wespe! Wo ist eigentlich Narik?«


    Fin-Kedinn rückte näher. »Komm mit uns ins Lager, Narrander, dort ist es warm. Wir kümmern uns um dich.«


    Der Streuner zog seine verrottenden Tierhäute enger um sich und winkte ab. »Narik und der Streuner gehen in ihr hübsches Tal. Die kümmern sich schon um sich selbst.«


    Fin-Kedinn legte seufzend sein Bündel ab. »Kleider. Essen. Das ist alles für dich, alter Freund.«


    »Kleider, Essen«, machte der Streuner ihn nach. »Aber wo ist Narik?«


    Fin-Kedinn zögerte. »Narik ist im großen Feuer gestorben«, sagte er mitfühlend. »Das weißt du doch… Dein Sohn ist gestorben.«


    Torak sah ihn an.


    »Ah, da ist Narik ja!«, rief der Streuner und zog eine verschlafene Schneemaus aus seinem Wams.


    »Streuner«, sagte Torak langsam. »Du hast mir einmal erzählt, dass du dein Auge bei einem Unfall verloren hast, beim Bearbeiten von Feuerstein. Hast du es in dem großen Feuer verloren, damals, als mein Vater den Feueropal zerschlagen hat?«


    Der alte Mann streichelte die Maus mit einem schwarzen Finger. »Es ist einfach rausgesprungen«, summte er, »und dann hat’s ein Rabe aufgefressen. Raben mögen Augen.«


    Fin-Kedinn sah ihn ernst an. »Du hast Nariks Tod gerächt. Du hast geholfen, den Schrecken der Adlereulenschamanin zu beenden. Komm mit uns. Komm zur Ruhe.«


    Der alte Mann summte weiter, als hätte er ihn nicht gehört.


    Fin-Kedinn gab Torak ein Zeichen. Es war Zeit zu gehen. Zum Streuner sagte er: »Lebwohl, Narrander. Möge der Clanhüter mit dir schwimmen.«


    Als sie sich erhoben, streckte der Streuner eine Klaue aus und hielt Torak zurück. Sein Griff war eisern. Torak bekam einen Schwall fauligen Atem ab und sah in dem einen Auge etwas aufblitzen, wie eine Elritze in einem dunklen Teich. »Der Wolfsjunge hat Sorgen, hä? Seelenfetzen hängen an seinem Geist fest? Der Große Wanderer, der Wald, die Maskierte? Er ist wie der Streuner, ja, er ist zu dicht drangekommen, deshalb muss er immer weitergehen!«


    Torak riss sich mit einem Aufschrei los. Der Streuner lachte röchelnd und fing an zu husten.


    Sie ließen ihn im Mondschein unter den geborstenen Bäumen zurück, wo er die Schneemaus an seine Brust drückte.


    Den ganzen Weg zu den Fallen hinunter sagte keiner von beiden ein Wort. Als sie dort ankamen, fanden sie drei Moorschneehühner und zwei Hasen steifgefroren im Schnee liegen. Fin-Kedinn rupfte eines der Schneehühner, während Torak ein Feuer machte und einen flachen Stein hineinlegte. Fin-Kedinn schnitt das Schneehuhn in Stücke und legte es auf den Stein. Als sie gegessen hatten, schärfte er sein Messer an einer Geweihsprosse.


    Erst nach einer Weile sagte er: »Ich habe dir einmal erzählt, dass der siebte Seelenesser im Feuer gestorben ist. Ich habe dir das erzählt, weil ich Narrander geschworen habe, niemandem zu verraten, dass er überlebt hat.«


    Torak nahm es schweigend zur Kenntnis. Dann sagte er, »Narik. Ist sein Sohn?«


    Fin-Kedinn antwortete nicht gleich. Dann erzählte er die Geschichte, die ihm Toraks Vater an dem Abend erzählt hatte, nachdem es passiert war.


    »Narik war acht Sommer alt, als Narrander sich den Heilern anschloss. Narrander wollte sich schon bald wieder von ihnen lossagen, aber das haben sie nicht zugelassen. Er war stur. Um ihn zum Gehorsam zu zwingen, hat sich die Adlereulenschamanin Narik geschnappt.« Er schüttelte den Kopf. »In der Nacht der Seelen hat dein Vater sie alle auf dem späteren Verbrannten Berg zusammengerufen. Er hat das große Feuer entfacht. Hat den Feueropal zerschlagen. Der Robbenschamane hat schreckliche Verbrennungen erlitten. Der Streuner hat ein Auge verloren. Sie sind alle mit dem Leben davongekommen… bis auf Narik. Er war gefesselt, die Maskierte hatte ihn irgendwo versteckt. Sein Vater hat die Leiche gefunden. Er ist vor Trauer verrückt geworden.«


    Funken stoben. Eine graue Eule flog auf ihrem Weg zur Jagd mit leisem Rauschen vorüber.


    Torak hob den Kopf und sah, wie die Lichter des Ersten Baums verblassten, während allmählich der Morgen dämmerte. Er dachte an Narik und Narrander, an seinen Vater und seine Mutter; und an die begnadeten, aber schändlichen Schamanen, die zu Seelenessern geworden waren. So viel Leid. Und wozu?


    »Es ist vorbei, Torak«, sagte Fin-Keddin leise.


    »Ich weiß. Aber ich habe gedacht… ich dachte nur… es würde mir jetzt besser gehen.«


    »Das dauert.«


    »Wie lange?«


    Der Rabenführer hob die Hände. »Nachdem deine Mutter gestorben ist, hat es viele Winter gedauert, bis mein Geist geheilt war.«


    »Was hat dir dabei geholfen?«


    »Dass ich mich um meinen Clan kümmern musste. Und auf Renn aufpassen.«


    Ihr Name schwebte zwischen ihnen in der frostigen Nacht.


    Torak stand auf und ging davon, kehrte wieder zurück. »Ich weiß, dass sie bleiben muss. Vielleicht hat der Streuner sogar recht und ich werde für immer weiterziehen. Aber ich kann… ich will sie nicht verlieren.«


    Er brauchte Fin-Kedinn… Er musste ihm helfen, ihm raten. Doch das Gesicht des Anführers des Rabenclans blieb undurchdringlich, als er sein Messer wegsteckte. »Ich nehme das Wild mit ins Lager«, sagte er schroff. »Mach du das Feuer aus und sieh noch nach den Fischschnüren im Fluss.«


    



    Renn hatte vergessen, Proviant mitzunehmen, und war bei Sonnenaufgang hungrig und schlecht gelaunt. Sie hatte zwar Torak nicht gefunden, dafür aber viele Wolfsspuren gesehen; und wegen Dark hatte sie ein furchtbar schlechtes Gewissen.


    Die Bergclans hatten ihn nur geduldet, weil er mit Torak gekommen war, und hatten ihn in einer abgesonderten Unterkunft am anderen Ende des Lagers übernachten lassen. Auch der Rabenclan war Dark zunächst mit Misstrauen begegnet. Das hatte sich jedoch schlagartig geändert, als sie Ark gesehen hatten; einem Jungen mit einem weißen Raben gebührte Achtung. Dark selbst hatte es im Wald gleich gefallen. Er fand es schön, wieder unter Menschen zu sein. Aber erst am Tag zuvor hatte Renn gesehen, wie er unruhig an dem kleinen Steinochsen herumgespielt hatte, den er aus seiner Höhle mitgebracht hatte. Sie hatte ihm noch einmal versichert, dass Fin-Kedinn gesagt hatte, er könne bleiben, solange er wolle, woraufhin er höflich genickt hatte. Aber ihr war seine zweifelnde Miene nicht entgangen. Bestimmt befürchtete er, man würde ihn schon bald zum Gehen auffordern.


    Und du warst richtig gemein zu ihm, warf sie sich jetzt auf dem Rückweg zum Lager vor. Gut gemacht, Renn. Das hat ihm gerade noch gefehlt.


    Torak war auf dem Fluss, hackte mit einem Geweih Löcher ins Eis und zog die Angelschnüre ein. Neben ihm lagen einige Felchen, die rasch gefroren; Rip und Rek hüpften geschäftig hin und her und taten so, als interessierten sie sich überhaupt nicht dafür.


    Als Renn näher kam, blickte Torak kurz auf, dann machte er sich wieder an die Arbeit.


    Im Gegensatz zu ihr trug er noch immer seine Bergkleidung: das Wams aus Berghasenfell, das an der Hüfte von dem Gürtel zusammengehalten wurde. Der Gürtel war ein Abschiedsgeschenk von Krukoslik, ein breites Wildlederband, auf das mehrere Reihen Rentierzähne aufgenäht waren. Renn fand, dass er damit gut aussah, wenn auch anders als alle anderen im Weiten Wald. Sie fragte ihn, ob ihm das nichts ausmache.


    »Warum denn?«, erwiderte er mit einem Achselzucken. »So bin ich eben.«


    Sie nahm das Geweih in die Hand und kratzte damit über das Eis. »Ist es dir wirklich völlig gleichgültig?«


    »Ja, klar. Ich kann ohnehin nichts daran ändern.«


    Einen Augenblick lang kam er ihr plötzlich seltsam vor: ein großer junger Mann in fremdartigen Fellen, mit dem Zeichen des Ausgestoßenen auf der Stirn und diesen verwirrenden hellgrauen Augen. Sie dachte, Fin-Kedinn hat recht. Er ist anders. Und er wird es immer sein.


    Laut sagte sie: »Ich will, dass du mir etwas versprichst.«


    Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Was denn?«


    Eigentlich hatte sie ihn bitten wollen, den Rabenclan nicht zu verlassen, doch stattdessen stieß sie hervor: »Wandere nie in meine Seele.«


    »Was?« Er lief rötlich braun an, die Farbe von Bucheckern. »Wie kommst du… Ich würde niemals… Warum sollte ich denn auf so eine Idee kommen? Ich weiß doch auch so, was du denkst.«


    Renn starrte ihn an. »Du… weißt, was ich denke?«


    Er schluckte. »Ja. Sozusagen.«


    Sie warf das Geweih weg und stolzierte davon.


    »Renn…«


    Der Schneeball traf ihn mitten ins Gesicht.


    »Ha!«, rief sie. »Das hast du aber nicht gewusst, oder?«


    Torak spuckte Schnee und blinzelte sie an. Seine Miene wurde nachdenklich. Renn kam zu dem Schluss, dass sie jetzt besser das Weite suchte.


    Als sie das Ufer hinaufrannte, hörte sie ihn hinter sich. Sie zog den Kopf ein. Sein Schneeball verfehlte sie und traf Dark, der gekommen war, um nachzusehen, was das Gebrüll sollte.


    »W-was…?«, stotterte er überrascht.


    »Es ist nur ein Spiel!«, keuchte Renn im Vorbeilaufen und schrie auf, als Toraks nächstes Geschoss sie hart an der Schulter erwischte.


    Dark war sofort mit von der Partie und bald wimmelte es in der Luft nur so von Schneebällen. Renn konnte gut zielen, aber Dark war besser. Toraks Geschosse gingen meist daneben, er machte seine Ungenauigkeit jedoch dadurch wett, dass er einen Schneeball nach dem anderen schleuderte. Das aufgeregte Krächzen der Raben lockte die Wölfe aus dem Wald. Wolf vollführte große Drehsprünge und schnappte sich Schneebälle aus der Luft; Dunkelfell wurde überall getroffen, weil sie besonders gut zu sehen war; und Pebble rannte aufgeregt hin und her, bellte und lief allen zwischen den Füßen herum. Zu guter Letzt verbündeten sich Torak und Renn gegen Dark und bewarfen ihn, bis er vor Lachen hinfiel. Nach Luft ringend und sich die Seiten haltend, brachen Torak und Renn neben ihm zusammen, Wolf und Dunkelfell sprangen auf sie drauf, und Pebble kletterte auf den ganzen Haufen.


    Da lagen sie nun, schauten zum Himmel hinauf, knabberten Haselkuchen, den Dark mitgebracht hatte, und warfen den Raben Krümel zu. Eine Wolke zog vor die Sonne und plötzlich wurde es kalt.


    Pebble stürmte davon und verfing sich in einer Angelschnur. Dark stand auf, um ihm zu helfen, gefolgt von Wolf und seiner Gefährtin.


    Renn drehte sich auf den Bauch und sah Torak an. »Wenn du gehen willst«, stieß sie rasch hervor, »mach es bald.«


    Torak setzte sich auf. »Renn…«


    »Ja?«


    Er runzelte die Stirn. »Renn.«


    Sie stand auf und ging davon.


    



    Während die Wölfe zum Jagen in den Wald gingen, kehrten die anderen ins Lager zurück: schmutzbespritzt, voller Schnee und ohne Felchen. Die hatten sie im Eis vergessen.


    Fin-Kedinns Blick wanderte von Torak zu Renn, dann schickte er Torak den Fisch holen und Renn zu Durrain, die sich nach ihr erkundigt hatte. »Dark, du bleibst bei mir«, sagte er zu dem Dritten im Bunde. »Ich muss mit dir reden.«


    O nein, dachte Renn. Sie sah, dass Torak, um seinen Freund besorgt, sich nicht gleich auf den Weg machte.


    »Ich hole meine Sachen«, sagte Dark niedergeschlagen.


    »Warum denn?«, fragte Fin-Kedinn scharf. »Willst du weg?«


    »Äh… Ich dachte…«


    »Möchtest du uns verlassen?«


    Dark schüttelte den Kopf.


    »Dann bleib hier.«


    »M-meinst du… für immer?«


    »Du gehörst zu uns. Oder nicht?«


    Dark nickte unsicher.


    »Na, dann bleib.« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte Fin-Kedinn kehrt und ging davon.


    Fassungslos sah Dark ihm nach. Torak grinste und klopfte ihm auf die Schulter. Renn fragte sich, warum ihr Onkel nicht gelächelt hatte.


    In dieser Nacht wachte sie auf und sah ihn zusammengesunken am Feuer sitzen. Es war ungewöhnlich für Fin-Kedinn, tatenlos in die Flammen zu starren.


    Im Wald heulten die Wölfe. Renn erkannte Wolfs starken, frohen Gesang, Dunkelfells melodisches Geheul und Pebbles immer kräftiger werdendes Gejaule.


    Sie sah, wie Fin-Kedinn den Kopf zur Seite drehte, um ihnen zuzuhören. Sein Gesicht war traurig, als erzählten ihm die Wölfe etwas, was er nicht hören wollte.


    Nach einer Weile setzte er sich gerade auf und straffte die Schultern.


    Und nickte ein Mal.

  


  
    

    Kapitel 42
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    Das Dunkel sammelte sich unter den Bäumen, als Wolf durch das Weiche Weiße Kalt trottete, um auf seinen Rudelgefährten zu warten.


    Er kam zu dem Hügel über dem großen Bau der Schwanzlosen und sprang auf einen Baumstamm, um die Gerüche aufzunehmen. Er sah einige aus dem nach Raben riechenden Rudel mit Haufen von Ästen in den Vorderpfoten aus dem Wald kommen. Der weiße Rabe ließ sich oben auf dem großen Bau nieder und der freundliche Schwanzlose mit dem blassen Kopffell kam heraus und rief ihn zu sich.


    Rip und Rek flogen vorbei und grüßten Wolf mit leisem Gro-gro-gro. Weil er in guter Stimmung war, hob er die Schnauze zum Gruß. Er hatte ein Reh erlegt, sein Bauch war voll. Als er Dunkelfell und das Junge verlassen hatte, hatten sie behaglich auf den Knochen herumgekaut.


    Ein lautes Knirschen im Weichen Weißen Kalt verriet Wolf die Ankunft seines Rudelgefährten. So laut, dachte Wolf liebevoll.


    Um sicherzugehen, dass Groß Schwanzlos ihn auch sah, trat er unter den Bäumen hervor und stellte sich schwanzwedelnd auf der Lichtung. Die Begrüßung von Groß Schwanzlos fiel gedämpft aus. Er setzte sich auf den Baumstamm und starrte ins Leere. Wolf setzte sich neben ihn. Armer Groß Schwanzlos. Er wusste immer noch nicht, was er tun sollte.


    Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte Groß Schwanzlos: Dein Hauch-der-geht. Ich hab ihn auf dem Berg gesehen. Er leuchtet sehr hell.


    Zumindest glaubte Wolf, dass er das sagte. Manchmal war sein Rudelgefährte nicht besonders deutlich zu verstehen.


    Du bist klug, fuhr Groß Schwanzlos fort. Du hilfst mir immer. Hilf mir auch jetzt. Soll ich beim Rabenrudel bleiben? Oder weggehen?


    Wolf legte den Kopf auf das Knie seines Rudelgefährten und sah ihm tief in die Augen. Dann sagte er es ihm.


    



    Am darauf folgenden Morgen verschnürte Torak gerade seinen Schlafsack, als Dark in der Tür der großen Hütte erschien. Sie wechselten einen kurzen Blick, und Torak stellte erleichtert fest, dass er seinem Freund nichts erklären musste.


    »Du wirst mir fehlen«, sagte Dark.


    Torak versuchte zu lächeln. »Mein Vater hat immer gesagt, das Schönste im Leben ist, ins nächste Lager zu ziehen. « Er hielt inne. »Das ist natürlich ein Spruch vom Wolfsclan und ich gehöre nicht zum Wolfsclan.«


    »Na ja, ich gehöre ja auch nicht zum Rabenclan. Aber es scheint ihnen nichts auszumachen.«


    »Einige nennen dich schon den Weißen Raben. Hast du das gewusst?«


    Dark lächelte. Er hatte in letzter Zeit neues Selbstvertrauen gewonnen. Torak fand, das es sehr gut zu ihm passte.


    »Was hast du vor?«, fragte Dark.


    »Ach… jagen. Andere Gegenden des Waldes sehen, die ich noch nie gesehen hab. Mit Wolf und Dunkelfell und Pebble zusammen sein.« Er überlegte kurz. »Ich bin müde, Dark. Ich will zwischen den Bäumen meinen Frieden finden.«


    Dark nickte. »Renn sagt, dir ist zu viel passiert; und mir nicht genug.«


    Torak senkte den Blick auf seinen Schlafsack und dachte: Ja, Renn, die hat natürlich wieder alles verstanden. Mit finsterem Gesicht zog er den letzten Knoten fest.


    »Hier«, sagte Dark und streckte ihm die Hand entgegen. »Du hast kein Amulett. Ich habe dir eins gemacht.«


    Es war ein wunderschöner kleiner grauer Wolf aus Stein. Er hing an einem Lederband und reckte mit halb geschlossenen Augen seine winzige Schnauze heulend nach oben. »Ich hab das Waldzeichen in seinen Bauch geritzt«, sagte Dark, »und ich hab es mit Erlenblut rot gefärbt. Das ist sehr wichtig. Das Rot steht für Feuer, für die Berge und für Freundschaft. Man sollte es von Zeit zu Zeit erneuern. Das Erlenblut, meine ich.«


    Torak legte sich das Amulett um den Hals. »Danke«, sagte er. »Das will ich tun.«


    Er fand Fin-Kedinn unten am Fluss, wo er Fischnetze ausbesserte. Der Anführer der Raben hörte auf zu arbeiten und sah Torak entgegen, bis er vor ihm stand. »Mir wäre es lieber, du müsstest nicht weggehen«, sagte er leise.


    »Mir auch. Aber mein Rudelgefährte hat mich an etwas erinnert. Ein Wolf kann nicht zu zwei Rudeln gehören.«


    Fin-Kedinn nickte nachdenklich. »Weißt du, als du noch ganz klein warst und dein Vater beim Sippentreffen am Meer die Alte aufgesucht hat, hat er zu ihr gesagt: Auch wenn mein Sohn nicht vom Wolfsclan ist, so glaube ich doch, dass er ein wahrer Wolf ist. Jetzt verstehe ich endlich, was er damit gemeint hat.«


    Torak schluckte. »Fin-Kedinn. Ich weiß nicht… Ich weiß nicht, wie ich dir für alles, was du getan hast, danken soll.«


    Der Rabenführer runzelte die Stirn. »Danke nicht mir. Denk nur immer an eines, Torak: Wo du auch hingehst, du wirst überall, in jedem Clan Freunde finden. Und ich hoffe… ich hoffe sehr, dass du eines Tages zurückkommst.«


    »Ganz bestimmt. Wir sehen uns wieder. Ich verspreche es. Mein Ziehvater.«


    Fin-Kedinn erhob sich. Seine blauen Augen glänzten, als er eine Hand auf Toraks Nacken legte. Sie legten die Stirnen aneinander. »Leb wohl, mein Sohn«, sagte der Rabenführer. »Möge dein Clanhüter mit dir laufen.«


    Torak löste sich von ihm und ging, ohne etwas wahrzunehmen, aus dem Lager hinaus.


    Es war ein stiller, sonniger Tag im Moorhuhnmond, und obwohl der Frühling noch nicht da war, rührte sich hier und da schon Leben im Wald. Ein Specht hämmerte in der Ferne. Ein zäher kleiner Gimpel kauerte auf einer Esche und knackte Kerne mit dem Schnabel. Ein weißer Hase hockte auf den Hinterläufen und knabberte frostschwarze Mehlbeeren.


    Torak war noch nicht weit gekommen, als Wolf wie aus dem Nichts auftauchte und neben ihm hertrottete. Sein Fell war schneebedeckt, seine Bernsteinaugen glänzten hell. Torak fragte ihn, wo die Rudelgefährtin sei, und Wolf führte ihn auf halbe Höhe den Talhang hinauf.


    Renn saß auf einem Stein in einem Fleckchen Sonne und bespannte ihren Bogen neu. Dunkelfell lag neben ihr und fuhr mit dem Maul über einen Brombeerzweig, um ihn zu sauber abzuschlecken, während Rip und Rek in einem Baum hockten und Pebble mit Tannenzapfen bewarfen.


    Dunkelfell und der Kleine kamen fröhlich auf sie zugesprungen, um sie zu begrüßen. Renn schaute nicht mal auf. Sie hatte die Kapuze zurückgeworfen, ihr rotes Haar stand in Flammen. Torak blieb stehen, um das Bild in seine Erinnerung einzubrennen.


    »Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen«, sagte er schließlich.


    Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und widmete sich dann wieder ihrem Bogen. »Wem?«


    »Renn. Ich kann nicht bleiben. Und du kannst nicht weg.«


    »Und wenn ich könnte, würdest du mir die Entscheidung ersparen wollen.«


    Darauf erwiderte er nichts.


    Renn stand auf und drehte sich ihm zu. Sie sah sehr blass und gefasst aus. »Du hast diese Entscheidung nicht zu treffen. Es ist meine Entscheidung.«


    Etwas an der Art, wie sie die Worte aussprach, ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. »Aber… du bist die zukünftige Stammesschamanin.«


    »Nein. Dark wird der Schamane sein.«


    Dark.


    »Fin-Kedinn hat es vor allen anderen erkannt«, sagte Renn. Ihre Stimme wankte. »Deshalb hat er Durrain gebeten zu bleiben. Nicht meinetwegen, sondern wegen Dark. Sie sagt, Dark besitzt erstaunliche Fähigkeiten. Und er will es. Er will es wirklich.« Zwei zarte Farbflecken erschienen auf ihren Wangen. »Fin-Kedinn hat das alles vorausgesehen. Er…« Sie schluckte. »Er hat mir die Wahl überlassen.«


    Erst jetzt sah Torak den Rest ihrer Ausrüstung hinter dem Stein.


    »Torak«, sagte Renn mit ernster Miene. »Du hast schon einmal versucht, mich zu verlassen. Heute ist es das letzte Mal. Willst du, dass ich mitkomme oder nicht?«


    Torak wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Er nickte.


    »Sag es«, forderte ihn Renn auf.


    »Ja… Ja, ich will, dass du mitkommst.«


    Sie lächelte.


    »Ja!«, rief er, schlang die Arme um sie und wirbelte sie im Kreis herum, dass ihr rotes Haar im Wind flatterte. Die beiden Raben stoben unter wildem Flügelschlagen in die Luft und die Wölfe schlugen aufgeregt mit den Schwänzen und heulten freudig.


    Weiter unten im Dorf konnte Fin-Kedinn sie hören. Er stand auf und hob seinen Stock zum Abschied.


    Torak und Renn sprangen auf den Stein, damit Fin-Kedinn sie sehen konnte, und schwenkten die Bögen über den Köpfen.


    Dann packten sie Renns Ausrüstung und gingen in den Morgen hinein. Die Wölfe trotteten hinter ihnen her und die Raben tanzten über ihnen am Himmel.

  


  
    

    Nachwort


    Toraks Zeit liegt sechstausend Jahre zurück, nach der Eiszeit, aber noch vor der Einführung des Ackerbaus. Damals war ganz Nordwesteuropa ein zusammenhängendes Waldgebiet.


    



    Die Menschen in Toraks Welt sahen aus wie du und ich, aber ihre Lebensweise war ganz anders als unsere. Sie konnten weder schreiben noch Metall gewinnen und verarbeiten, und auch das Rad war noch nicht erfunden, aber das brauchten sie alles nicht. Es waren echte Überlebenskünstler. Sie wussten alles über die Tiere, Bäume, Pflanzen und Steine im Wald. Wenn sie etwas benötigten, wussten sie entweder, wo sie danach suchen mussten, oder sie fertigten es an.


    



    Sie streiften in kleinen Sippen, sogenannten Clans, umher. Manche schlugen ihr Lager nur für ein paar Tage auf, wie Torak und der Wolfsclan, andere blieben einen ganzen Mond oder Sommer am selben Ort, wie der Raben- und der Weidenclan, wieder andere waren das ganze Jahr über sesshaft, wie der Robbenclan. Wie euch vielleicht anhand der Karte auffällt, sind einige Sippen seit den Ereignissen in Blutsbruder ein Stück weitergezogen.


    



    Bei den Recherchen zu Seelenwächter habe ich mich im Winter eine Zeit lang im finnischen Lappland aufgehalten. Dort, im Urkho-Kekkonen-Nationalpark (der zur Saariselkä-Wildnis gehört), folgte ich auf Schneeschuhen dem Wechsel eines Elches und konnte beobachten, wie Rentiere, trotz frostiger – 18° C, unverdrossen den Schnee von den Flechten scharrten.


    Ich verbrachte auch einige Zeit im Dovrefjell-Hochland und entwickelte auf vielen einsamen Wanderungen ein Gefühl für die kahle Bergwelt. Außerdem erlebte ich, wie seltsam und geisterhaft es sein kann, in den Bergen allein zu sein. Ich hatte häufig Gelegenheit, Moschusochsen zu beobachten. Die Tiere sehen aus wie besonders zottige Bisons, gehören jedoch zur Familie der Schafe. Ich sammelte Strähnen ihrer unglaublich weichen Wolle, die sich manchmal im Gebüsch verfängt; ich musste nicht selten meine geplante Route ändern, weil ein Herde Moschusochsen den Weg blockierte. Ich erkletterte auch den Berg Snøhetta. Die unerwartet auftauchenden Nebelschwaden, unheimlichen Felsspalten und tückischen Geröllfelder haben mich bei den Beschreibungen des Bergs der Geister angeregt.


    



    Selbstverständlich habe ich meine Freundschaft zu den Wölfen des britischen Wolf Conservation Trust aufrechterhalten, die eine beständige Quelle der Inspiration für mich sind. Es war für mich etwas ganz Besonderes, dass ich miterleben durfte, wie die Welpen, dank der hingebungsvollen Fürsorge ihrer Pfleger, zu glücklichen, gesunden und ausgelassenen Jungwölfen herangewachsen sind.


    



    Ich möchte allen beim britischen Wolf Conservation Trust dafür danken, dass sie mir den Kontakt mit ihren prächtigen Wölfen gestattet haben; Mr Derrick Coyle, dem (inzwischen pensionierten) Rabenmeister des Londoner Tower, dessen Wissen und Erfahrung mit den Raben dort eine ständige Inspiration war; den Einwohnern von Ivalo in Finnland für ihre Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft; Ellen und Knut Nyhus der Kongsvold Fjeldstue in Dovrefjell dafür, dass sie mich quer über den Militärschießstand am Fuße des Snøhetta gebracht haben. Ohne sie hätte ich es nicht geschafft, bis (beinahe) auf den Gipfel zu klettern.


    Ich möchte auch allen Mitarbeitern der Orion Publishing Group danken, die die gesamte Buchreihe von Anfang an mit ganzem Herzen unterstützt haben. Ich bin Geoff Taylor besonders dankbar, der die wunderbaren Illustrationen und die aufschlussreichen Landkarten gezeichnet hat; und auch John Fordham, der das Wesentliche jeder Geschichte in einem schönen, unverwechselbaren Cover eingefangen hat.


    Schließlich möchte ich, wie immer, meinem Agenten Peter Cox danken. Er hat mich von Anfang an unterstützt und ebenso unermüdlich wie sachkundig begleitet.


    Zum Schluss gilt mein besonderer Dank noch Fiona Kennedy, die mich stets mit ihrem Ideenreichtum, ihrem Talent und viel Geduld, Hingabe und Verständnis beim Schreiben dieser Bücher ermutigt hat.


    Ich hätte mir keinen besseren Verlag und Lektor wünschen können.


    



    Michelle Paver, 2009
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